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VoMch« Kurzbericht
Der Ehrentag der pfälzisch¬

saarländisch enDichtung findet vom
28. bis 25. März statt.

Der Reichs , und preußische Mi«
nister desInnern , Dr. Frick, hat an den
ReichsarbeitsführerStaatssekretär Hier! zum
60. Geburtstage ein herzlich gehaltenes Glück¬
wunschschreibengerichtet.

Eine polnische Eisenbahn st u-
die nkom Mission  unter Führung des
Stellvertreters des Verkehrsministers Bob»
kowski ist zu einer Studienreise durch Deutsch,
land in Berlin eingetroffen.

Zwei neue ReichstagSabgeord«
nete  sind in den Reichstag berufen worden:
Für die Pfalz Leonhard Wüchner,  zweiter
Bürgermeister von Germersheim, und für Hes¬
sen-Nassau der Angestellte Willy Stöhr aus
Frankfurt a. M.

DerBahnbrecherdeutscherSchutz-
arbeit  in Oesterreich und langjährige Ob¬
mann des Deutschen Schulvereines Südmark,
Dr . Gustav Groß, ist am Samstag in Wien im
79. Lebensjahre gestorben.

SimsnS baldiger Besuch
in Berlin

London, 25. Februar.
Der diplomatische Korrespondent der „Daily

Mail " schreibt, die Vorbereitungenfür die Ber-
liner Reise Simons seien sogutwiebeen.
det.  Man erwartet, daß die Scwjetregierung
in dieser Woche an Simon die Einladung rich¬
ten werde, von Berlin nach Moskau weiter zu
reisen. Diese Frage habe die britischen Mini-
ster schon sehr beschäftigt. Simon wünsche an¬
scheinend dringend eine Rundreise zu unterneh¬
men, die nicht nur nach Moskau, sondern auch
nach Warschau und Prag führen werde. Aber
die Minister, denen die Stimmung der Konser-
vativen im Unterhaus bekannt sei, fürchteten,
daß ein Moskauer Besuch einen schlechten Ein¬
druck machen werde. Die endgültige Entschei¬
dung dürfte auf der Kabinettsitzuna am nächsten
Mittwoch fallen.

»Ich hoffe , in sehr kurzer Zeit
Berlin zu besuche  n." So antwortete am
Montag nachmittag im Unterhaus der englisch«
Außenminister, Sir John Simon,  auf eine
Anfrage des OppositionsführersLansbury.
Lansbury fragte, ob Simon in der Lage sei,
irgend eine Erklärung zu dem Vorschlag der
deutschen Regierung abzugeben, daß ein direk-
ter Meinungsaustausch zwischen den beiden
Regierungen als Folge der kürzlichen englisch,
französischen Besprechungen in London stattsin.
den solle.

Simon erwiderte: jawohl . Nach Ent¬
gegennahme des deutschen Vorschlages über die»
sen Gegenstand dachte die englische Regierung
nach, ob sie richtigerweise annehmen könne, daß
der Zweck dieser Zusammenkunft dahin gehen
würde, die Beratungen über alle in dem eng-
li/ch-französischen KommuniquL erwähnten
Angelegenheiten um einen Abschnitt weiter zu
kragen. Ich habe eine Antwort von der deut¬
schen Regierung erhalten, in der sie mit dieser
Beschreibung des Umfanges der vorgeschlage¬
nen Zusammenkunft übereinstimmt und mich
einlädt, zu diesem Zweck nach Berlin zu kom¬
men. Die englische Regierung ist der Ansicht,
daß dies eine nützliche Anregung ist, und ich
hoffe, binnen sehr kurzem Berlin zu besuchen.
Der Zeitpunkt und die anderen Einzelheiten
müßten noch verabredet werden. Die franzö-
stsche und die italienische Regierung haben dem
Verfahren zugestimmt."

MmmrnkuiA trutWru«d
MMmiM Merkrr Arsnt-

Paris,  25 . Februar.
In der letzten Borstandssitzung des inter.

aUuertcn Frontkampferverbandes, FJDAC.,
in Paris wurde die Frage erörtert, wo Ver¬
handlungen mit Vertretern der deutschen
ehemaligen Frontkämpfer ausgenommen wer.
den sollen. In « ner Entschließung wird dem
Vorstand anhermgestellt, eine gemeinsame
Zusammenkunft zwischen den Vertretern der
deutschen Verbände und dem Verwaltunas-
rat der FJDAC. in Paris in die Wege zu
leiten.

Sie Seimkehrfeier der Saar
Das amtliche Programm — Beteiligung der gesamten höhere« Führerschaft

Saarbrücken, 25. Febr. Das amtliche Pro¬
gramm für die Rückglioderungsfeierlichkiten
an der Saar liegt nun vor. Es wird sich an
den Feiern fast die gesamte höhere Führer¬
schaft des Reiches, viele Minister, Reichsleiter
und Gauleiter beteiligen.

Am 1. März um 9.30 Uhr wird die Rück¬
gliederung des Saargebiets in geschlossenem
Raum durch Baron Morst und den Dreier-
ansschuß des Völkerbundes an Rsichsminister
Dr . Frick im Kreis-Ständehaus zu Saar¬
brücken vollzogen.

Um 10.15 Uhr erfolgt die feierliche Flag-
genhissuirg vor dem Gebäude der Rsgierungs-
kommission, der sich der gleiche feierliche Akt
auf der Bergwerksdirektion anschließen wird.

Um 11.15 Uhr wird Reichskommissar Gau¬
leiter Bürckel durch den Reichsinnenminister
Dr . Frick im Rathaus zu Saarbrücken feier¬
lich eingeführt.

Um 13 Uhr ist Beginn des Aufmarsches.
19.45 Uhr wird die historische Wechselrede

zwischen dem Führer und dem Gauleiter
Bürckel anläßlich der Bekanntgabe des Ab¬
stimmungsergebnisses in den Morgenstunden
des 15. Januar wiederholt.

Um 20 Uhr beginnt die Befrsiungskund-
gebung auf dem Platz vor der Regierungs-

kommission, die über alle deutschen Sender
übertragen wird. Es werden sprechen der
Stellvertreter des Führers Rudolf Heß,
Reichsminister Dr . Göbbels und Reichskom-
rnissar Bürckel.

Anschließend an die Kundgebung findet in
Saarbrücken ein Riesenfeuerwerk statt, bei
dem die Ufer i»er Saar illuminiert werden.
In allen Ortschaften mit Ausnahme von
Saarbrücken finden Fackelzüge statt.

Am 2. Tage werden die Führer der Be¬
wegung eine Rundfahrt durch das Saargebiet
antreten . Für den 2. März sind ferner eine
Anzahl weiterer Feierlichkeiten vorgesehen.
In den Abendstunden wird in Saarbrücken
der große Fackelzug veranstaltet.

G!sktöirgelSu1 der Kirchen
Berlin , 25. Febr. Der Reichsbischof hat in

einem Erlaß an die Oberste Behörde der
deutschen evangelischen Kirche angeordnet, daß
am 1. März , am Tage der Heimkehr des
Saargebietes , die Ev. Kirche in ganz Deutsch¬
land in einem einstündigen Glockengeläut die¬
ses großen historischen Tages gedenkt. Die ge¬
naue Festlegung des Zeitpunktes wird noch
durch Presse und Rundfunk bekanntgcgebsn.

Selbstmord ach Befehl der Estern
Der Hoefeldprozeß in Frankfurt — Die Leide» eines Kindes

kämpfen gehabt. Seine Tochter 'Hildegard,
die ebenso wie die ältere Tochter Minna , in

Frankfurta. M.>22. Februar.
Unter großem Andrang des Publikums

begann am Freitag vor dem Schwurgericht
die Verhandlung gegen die Eheleute Hoe-
feld  und deren 16jährige Tochter Mina.
Es handelt sich hier um einen Fast, wie er
sich in der Kriminalgeschichte noch nicht er¬
eignet hat . Die „WLZ." berichtete seinerzeit
ausführlich darüber.

Ein Elternpaar wollte unter Beihilfe der
älteren Tochter die jüngste, erst 14V-jährige
Tochter durch seelische Beeinflussungen und
physische Einwirkungen indenTodtrei-
ben.  Am 5. Dezember vorigen Jahres Pochte
die Berufsschülerin Hildegard Hoefeld, vor
Kälte zitternd und völlig durch-
näßt,  an die Pforten eines Kinderheimes
in unmittelbarer Nähe der Deutschherrn¬
brücke. Das Mädchen sagte dem Heimver¬
walter , es sei von seinem Vater auf die
Brücke gebracht und veranlaßt worden, in
den Main zu springen.  Am Morgen
des 6. Dezember wurden der Vater , seine
Frau und die älteste Tochter verhaftet.
Die polizeilichen Ermittlungen entrollten ein
furchtbares Bild menschlicher
Brutalität.  Am 5. Dezember hatten die
Eltern erfahren, daß Hildegard am Tage zu¬
vor die Berufsschule geschwänzt und ein
Kino besucht  hatte . Als Hildegard ver¬
spätet nach Hause kam, fiel der Vater mit
der Hundepeitsche  über sie her.

Auf Drängen der Eltern willigte sie ein.
mit dem Vater -»m Main zu gehen. Man
Verlangte von ihr, sich der guten Kleider
zu entledigen und schlechtere  anzuziehen.
Dann wurde dem Kind der Abschieds¬
brief in die Feder diktiert.  Der
Vater begleitete darauf das Opfer bis zur
Mitte der Brücke. Aus einiger Entfernung
schaute er zu, wie sich sein Kind auf sein
Geheiß in die Fluten stürzte.
Dann ging er heim und äußerte zu seiner
Frau: „So schlechtwiedieHildeim
Leben war , so tapfer war sie im
T o d."

Zu Beginn der Verhandlung wurde ein
Antrag des Verteidigers der" angeklagten
Tochter abgelehnt, das Verfahren gegen sie
abzutrennen und einem Jugendgericht zu
überweisen. Der Vorsitzende teilte mit, daß
die Verhandlung etwa 5 Tage  dauern
werde. Es folgte die Vernehmung des
Vaters,  der den Eindruck eines intelli¬
genten Menschen macht. Hoefeld schilderte
zunächst seinen Lebenslauf, wobei er u. a.
berichtet, daß er früher 3 Jahre 7 Monate
arbeitsuntauglich gewesen sei. 1930 sei er
tuberkulosekrank geworden. Die Familie
habe mit finanziellen Schwierigkeiten zu

einem Haushalt beschäftigt war , schilderte
der Angeklagte als frühreif.  Im August
1934 sei die Dienstherrin der Hilde zu chm
ekommen und habe sich über das Mädchen
eschwert.  Dabei habe er erfahren, daß

schon früher Beschwerdenvorgebracht wor-
den seien, die ihm jedoch seine Frau ver¬
heimlicht habe. Als Hildegard entlassen nach
Hause kam, habe er bei ihr 3 RM . und
eine goldene Uhr  gefunden. Das Geld
habe von einem Manne in Limburg ge¬
stammt, bei dem Hildegard geputzt  hatte.
Er habe Hildegard dann mit der Reit-
peitschegeschlagen und ihr „Arre  st"
gegeben. Hildegard habe sich in eine Kam¬
mer legen müssen, in der sich nur zwei Kissen
und eine Decke befanden. Sie habe jeden
dritten Tag warmes Essen bekommen sollen,
sonst nur Wasser und Brot . 8 biz 9 Tage
lang sei das Mädchen eingesperrt  ge¬
blieben.

In der Nachmittagssitzung des Prozesses
schilderte Frau Hoefeld  verschiedene Miß-
h a n d lun gs fälle,  die ihr Mann be¬
gangen hatte. Ihrem Vater  habe er einen
Schlag mit der Reitpeitsche  auf
den Kopf versetzt. Sie selbst habe einen
Schlag auf das Auge  bekommen. Noch
heute habe sie eine Narbe davon. Frau
Hoefeld sagte, auch einen Ochsenziemer
habe er zu Tätlichkeiten benutzt. Sie habe
einmal acht Tage nicht ausgehen
können. „Mehrfach trieb er mich", so sagte
die Angeklagte, durch seine Mißhandlungen
aus dem Hause. Einmal , mitten im Winter,
war ich die ganze Nacht über  im
Klosett und zitterte  vor Kälte. Wenn sich
nachts die Kinder im Schlaf wälzten,
wurden sie ebenfalls von dem Vater ge¬
schlagen/

Das Gericht beschloß dann, die angeklagte
Tochter Mina  in Abwesenheit der Eltern
zu vernehmen. Die Eltern wurden daraus
abgeführt und die Tochter berichtete dann,
daß sie in Limburg einmal von dem Vater
mit der Reitpeitsche geschlagen
worden sei, als sie Milch verschüttete.

Die Angeklagte schilderte weiter die Züch¬
tigung, der die Hildegard am 19. August
vorigen Jahres ausgesetzt war . und sagte:
„Wir waren sehr aufgeregt, als der Vater
die Hildegard mißhandelte. Wir konnten
nicht Hinsehen  und haben geweint.
Die Hilde sollte dann in einer Kammer zwei
Tage bei Wasser und Brot sitzen und nur
jeden dritten Tag richtig zu essen bekam-
men."

Am Montag wurde im Hoeseld - Pro»
zeß  zuerst die Angeklagte Mina  Hoefeld
vernommen. Sie schilderte die Vorgänge
vom 5. Dezember abends. Die Hilde sei am
Tage vorher nicht im Geschäft  ge¬
wesen. Die Eltern hätten sich darüber sehr
erzürnt. Im Verlaufe der Unterhaltung der
Eltern hätten sie geäußert, daß eS am besten
wäre, wenn die Hüde nicht leben  würde.
Ungeklärt blieb in der Aussage der Mina,
ob der Vater  oder die Mutter  zuerst
davon sprach, daß sich Hilde das Lebe»
nehmensolle.

Als die Hilde nun nach Hause gekommen
sei, so sagte die Mina weiter, habe sie der
Vater zur Rede gestellt. Zunächst habe Hilde
keine Antwort  gegeben, schließlich aber
doch gesagt, daß sie zur Fürsorge  ge¬
mutzt habe. Der Vater habe darauf wahllos
mit der Reitpeitsche  ein- oder zweimal
ans die Hilde eingeschlagen. Aus Aeutzerun-
gen der Mutter habe sie entnommen, daß es
ihr auch recht gewesen wäre, wenn die Hilde
totgeschlagen worden wäre.  Der
Vater habe später erklärt, daß es besser
wäre, wenn die Hilde in den Mai »,
springe.  Die Mutter habe der Hilde ge¬
raten, sich das Leben zu nehmen. Der Vater
habe gefordert, die Hilde solle eine schrift¬
liche Erklärung  geben, daß sie frei-
willigindenTod  gehe.

Nach einer halben Stunde habe der Vater
erneut auf die Anfertigung des Schreibens
gedrungen. Darauf setzten die Eltern das
Schriftstück selbst  aus . Der Vater habe den
Inhalt Vorgesprächen  und die Mutter
habe einige Einwürfe  gemacht. Beide
Eltern hätten sich dann um das Schreiben
gekümmert und Hilde habe es ins Reine ge¬
schrieben. Das Schriftstück habe gelautet:

»Ich scheide freiwillig aus dem Leben, well
ich meinen Eltern keinen Kummer mehr be¬
reiten will, was ich schon oft getan habe
Hildegard Hoefeld, 5. Dezember 1934."

Die Mutter habe darauf alte Sachen
aus der Kammer geholt und sich selbst einen
Rock ausgezogen.  Die Hilde habe sich
nun die alten Kleider anziehen Missen. Der
Vater habe nach einer gewissen Zeit doch
noch gesagt, ob es nicht doch.besser sei, wenn
die Hilde in eine Erziehungsanstalt
käme. Die Mutter habe jedoch erwidert:

„Nein, es steht dann in allen Akte» und
schadet dem Namen der Familie, besonders
wenn ich nochmals heirate."

Die Eltern, die während der Aussagen. der
Mina von der Verhandlung ausgeschl  o s-
sen  worden waren, wurden nun wieder in
den Saal gerufen und ihnen die Aussage»
ihres Kindes mitgeteilt. Der Verteidiger
überreichte dem Gericht einen Bries,  in dem
der Angeklagte sein Geständnis vom Sams¬
tag zurücknimmt  und wünscht in Ab¬
wesenheit seiner Frau und Mina
vernommen zu werden.

Der Angeklagte erklärte ergänzend, er
habe den ganzen Sonntag darüber nachge-
dacht und könne sich nicht vor Au^ n halten
daß er d a s g e t a n habe.

Sodann schilderte Mina die Ereignisse
vom 5. Dezember. Es wäre an diesem Abend
beim Abschiednehmen beinahe zu einer Um¬
armung  zwischen ihr und Hilde gekom¬
men, aber dann wäre es mit ihrer velbst-
beherrschung zu Ende gewesen. Sie wäre
imstande gewesen, dem Vater ^ etwas zu
sagen. Sie habe sich jedoch vor schlagen
gefürchtet.

Betau auf dem Atlantik
London, 25. Febr. Die über dem Atlant ik

und dem englischen Kanal wütenden Stürme
haben großen Schaden angerichtet. Zwei eng¬
lische Schiffe wurden in der Bucht von Bis¬
kaya vom Sturm überrascht. Es gelang einem
französischen Schlepper, eines ins Schlepptau
zu nehmen. Ueber das Schicksal des anderen
ist noch nichts bekannt. Dampfer, die in Hali¬
fax eintrafen, berichten, daß auf dem Ozean
ein geivaltiger Sturm mit einer Stunden¬
geschwindigkeit bis zu 160 Kilometer tobe.

Besondere Geivalt erreichte der Sturm an
der englischen Südküste. Bei Brighton gab es
einen geivaltigen Hagel- und Gewittersturm,
durch den mehrere Häuser beschädigt wurden.
Die Halbinsel Portland bei Weymonth ist
durch riesige Seen vom Festland abgesckmitten
worden.



Das , was heute ist , wird « immer vergehe « !
Sie Ansprache des Meers am 1Z. Jahrestag der Gründung der RSSW.

München, 25. Februar.
Tie '.liebe, du bei Führer am Sonntag

anläßlich des >5. Jahrestages der Gründung
der Parte: im Hosbräichansfaa! hielt, be¬
gann inu den Worten:

»Meine Parteigenossenund -genossinnenl
Es ist ichön. daß wir uns jährlich einmal
tresseu. wie wir in der Zeit vor 1» Jahren
das große Wert der deutschen Erneuerung
gemeinsam begonnen haben. 15 Jahre —
eine sehr lange Zeit, wenn man sie vor sich
sieht, eine kurte Spanne, wenn man aus sie
zuriickblickt. AIS ich am 24. Februar 1S2V
zum erstenmal in diesem Saale sprach, war
es eines, was mich hierher geführt hatte,
und was mir den Mut gab, vor diese Ge¬
meinschaft zu treten: der Gtanbe an
Deutschland , der Glaube  an das
deutsche Volk, an seine guten und unver¬
gänglichen Werte. Und das war damals not¬
wendig. denn ln keiner schlimmeren Zeit

konnte die Gründung einer solchen neuen
Bewegung vorgenommen werden, als in
jenen Tagen.

Ter Führer ries in plastischer Sprache
das dunkle Bild aus Deutschlands tiefster
Erniedrigung in« Gedächtnis feiner alten
Kameraden zurück, die Zeit, in der alles
Gute vernichtet schien, in der das Erbärm¬
liche triumphierte, in der man alles ans-
löste, was wertvoll sür Deutschland war,
was stark und edel war. die Zeit, in der Volk
und Staat zerfielen und in der alles trium¬
phierte. was wir vorher als Schädlinge an
unserem Volke erkannt und bezeichnet hatten.

Keiner glaubte damals an das, was er tat.
Und trotzdem hatten wir in dieser traurigsten
Zeit den Glauben an Deutschland. Dieser
Glaube an Deutschland war das einzige, was
mich damals an diesen Platz gestellt hat. Es
war aber

der Glaube an das andere Deutschland
das damals nur schlief(Beifall) und heute
seine stolze Wiederauferstehung feiert, der
Glaube an das Deutschland der einfachen Volks¬
genossen, der Glaube an dieses innerlich so un¬
erhört anständige Volk, das die Politiker gar
nicht mehr verstehen konnten, weil sie sich nur
in ihrem eigenen Kreis bewegten, der mit dem
Volke allerdings nichts mehr zu tun hatte.
(Beifall.) Es war das Deutschland der Millio¬
nen braver Musketiere und Grenadiere, der
Millionen braver Frauen, die sich durch den
Krieg gehungert, die alle gemeinsam 4V-Jahre
die Heimat tapfer und treu verteidigt hatten.

Es war vielleicht ein Glück, daß viele unter
uns die Länge der Zeit gar nicht ahnten, welche
notwendig war, um dieses Deutschland wieder
zu erwecken. Es wäre vielleicht mancher schwach
geworden. So hoffte er von: ersten Monat zum
zweiten, vom ersten Jahr zum zweiten, dritten,
vierten, fünften und mit diesem Hoffen und
Glauben kam schließlich doch die Stunde, die
wir damals ersehnt hatten. Und es mußte so
sein. Das vergessen Sie nie!

Als ich damals zum ersten Male redete,
war unser Programm
die größte Kampfansage des Jahrhunderts
gegen diese Zeit, gegen den Geist dieser Zeit.
Es war ein unendlich schweres Beginnen!
Wer Waren wir denn? Lauter Namenlose!
Nicht ein Prominenter unter uns, kein Po-
ntiksr, kein Parlamentarier ! (Lebhafte Zu¬
stimmung.) An uns klebte damals noch der
Srbmut. des Schützengrabens. Sie alle, dir
uns entgegentraten, warfen uns vor: Was
wollt ihr den», ihr seid ja gar nicht berufen!

»Berufen", berufen waren damals nur
die, die Deutschland in das Unglück brach¬
ten

lins fehlte wetter bas Salböl der damali¬
gen Politiker. «Heiterkeit.) Wir hatten kein
Kapital. Eine Bewegung, die von Menschen
gegründet wird, die keinen Namen haben,
eine Partei , die gegründet wird ohne Kapi¬
tal erschien wie eine Aktiengesellschaft, bei
der nichts einbezahlt wird. Irgend jemand
mußte sichV, ch daran beteiligen mit Namen
und mit Kav'tal, und beides hat uns damals
gefehlt. Fast keinen Pfennig haben wir be¬
sessen. und alle Menschen, die wirklich Kapi¬
tal hatten, die wichen uns weit aus . die sag¬
ten: ..Hinweg von uns. denn ihr habt keinen
Namen!' Und die einen Namen hatten, sag-
ten: ..Geht weg. denn ihr habt ja kein Ka¬
pitol' ' Und außerdem hatten wir keine Zei-
tung.

Nun war die Frage: Wie wollten wir
überhaupt bekannt werden? Ein unerhört
schwerer Entschlich, mit nichts, ohne Namen,
mit einem Programm, das sich gegen alle
wandte, an die Oesfentlichkeitzu treten. Es
war ein gewaltiger Kampf, die Bewegung
dem deutschen Volke überhaupt zum Bewußt¬
sein u>bringen. Sie haben uns vorgeworfen
die Rauheit unseres Tones. Sie haben uns
vorgeworfen die Brutalität unseres Kampfes:
Sie warfen uns vor. die Ungeschminktheit in
unseren Reden. Glaubt jemand, wir hätten
sonst je das Gehör der Oefsentlichkeit be¬
kommen? Es war notwendig, daß wir so
kämpsten. Denn nur so konnten wir über-
Haupt den Weg zum Ohr der Nation lin¬
den. Weiter: Gegenüber allen in dieser Zeit
in ganz Deutschland entstandenen ähnlichen
Bewegungen vertrat ich die Auffassung:
Nicht zufammenfasfen.
sondern durchsetzen!
Man durfte sich damals keiner falschen Soli¬
darität hingeben, nicht sagen: sie wollen ja
das gleiche eM du' Nein, s muß ein
Wille in Deutschland sein, und alle anderen
müssen überwunden werden. «Stürmische
Zustimmung.) Wir haben diese Parole dnrch-
gehalten 15 Jahre lang und sie hat und
endlich zum größten und endgültigen Ersolg
geführt.

Damals erklärte man: Ihr seid eine Split
terpartei. Ja . wir waren damals ein Split
ter. Gewiß, aber dieser Splitter war aus
Stahl und zog wie ein Magnet das Eisen
aus der Nation an sich. Was noch übrig
blieb, das machte sowieso noch nie Geschichte.
(Stürmischer Beifall.) Und so sind wir denn
als .Splitterpartei ' zunächst von allen ge¬
meinsam gehaßt worden. In wenigen Iah-
ren standen wir im Mittelpunkt des gemein¬
samen Angriffes aller Parteien. Ein Eng¬
länder sagte einmal: „Wenn man ein Genie
auf der Welt seststellen will, dann braucht
man nur Obacht zu geben, ob sich die ge¬
samte MinderwertigkeitPlötzlich gemeinsam
verschwört. Denn dann ist ein Genie im An¬
zug.' Und wenn man eine bedeutsame Be¬
wegung erkennen will, dann braucht man
nur Obacht zu geben, ob sich plötzlich dieses
ganze sich untereinander befehdende Partei¬

zeug einigt. Wenn sie sich Plötzlich einigen,
die sich doch programmäßig bekämpft'» müs¬
sen. dann ist eine gemeinsame Gesahr im
Anzug. Und das konnten wir schon kurze
Zeit nach unserem Beginn feststellen.

Der Führer schilderte dann in lebendiger
und sarkastischer Weise den Kampf all der
Gewalten gegen
die emporkommende
nationalsozialistischeBewegung.
Er sprach von der Lüge und dem Hatz, von
der Taktik des Totschweigens und den Pro¬
zessen vor den Gerichten des November-
ftaateS, in denen Strafen für den Kampf
gegen die VaterlandslosigkeitEhrennarbcn
sür jeden Nationalsozialisten seien. Er stellte
in plastischer Weise vor Augen, di« Dumm¬
heit und Bosheit gegen den Nationalsozialis¬
mus im Kampfe standen. Er schilderte die
Zeit des blutigen Terrors und der Unter¬
drückung und die Feigheit des Bürgertums.
Wir haben es gewagt, eigene Organisationen
zu bilden. Organisationen der Partei, denen
wir als Gebot mitgaben das Vibelwort:
„Auge um Auge. Zahn um Zahn." «Brau¬
sender Beifall.)

Der Führer glossierte treffend den Borwnrs
der „Unverantwortlichkeit". „Herr Hitler redet
nur immer, Taten wollen wir sehen!" Es war
sehr schwer, Leuten Taten zu zeigen, die vor
nichts mehr Angst hatten als vor der Tatsache.
Denn regieren durften wir ja nicht. So kam es
damals, daß die Leute ohne Tatkraft
regierten und die Leute n it Tat¬
kraft leider reden mußten.

Allein alle Bitternis haben wir endlich über¬
wunden, reich an Narben bedeckt, und ich kann
es nur immer wieder sagen: Durch den Sieg
des Glaubens und den Triumph des Willens!
Der Sieg des Glaubens hat sich in diesen 15
Jahren ausgewirkt und wenn alles gegen uns
verschworen schien, dann blieb übrig unser un¬
abänderlicher und unzerstörbarer Wille. Und
so haben wir denn, das glaube ich sagen zu
können.

unke Wort von-auraks ME
Als ich vor l5 Jahren zum erstenmal hier

sprach, habe ich ein Programm verkündet
und erklärt, daß wir unbekannten Menschen
dieses Programm durchsühren wollten,. ganz
gleich, was sich uns entgegenstellen würde,
daß wir diese Welt aus den Angeln heben
würden, daß wir ein neues Deutschland be¬
gründen wollten. Wir haben damals
eine Revolution versprochen
und . meine Parteigenossen und
-genossinnen . eine Revolution
ist über Deutschland gekommen,
tief und gewaltig.

Nicht äußerlich haben wir das System
überwunden, sondern innerlich.  All die
Fermente der Volkszerstörung sind beseitigt!
Der Marxismus genau so wie unser wur¬
zelloses, nicht Weniger internationales bür¬
gerliches Parteienshstem. An ihre Stelle ist
eine Gemeinschaft getreten. Politisch die
deutsche Volksgemeinschaft, wirtschaftlich die
Front unserer arbeitenden Menschen.

Wir regieren-erst zwei Jahre . Man soll
sich ja nicht einbilden, daß unsere Tatkraft
min etwa jetzt im 25. Monat erschöpft ist.
Im Gegenteil , wir stehen erst am
Beginn der neuen Entwicklung.
Was wir in den zwei Jahren
schn scn. t st erst die Ankündigung
dessen,  was einmal sein wird! (Brausen¬
der Beifall.) Ich kann allen denen, die heute
noch mit stillen Hosfnungen in Deutschland
herumirren. nur eines sagen: Ich bin in
meinem Leben io oft Prophet ge-
wesen und Ihr habt mir nicht ge¬
glaubt , sondern mich verlacht
und verspottet.  Ich will aber Prophet
sein und euch sagen: Ihr kehrt nie¬
mals mehr zurück!
Das , was heule ist. wird nimmer vergehen
und das. was war. wird niemals wieder
sein! «Begeisterte Zustimmung!)

Wir haben dem neuen Staat gründliche
Fundamente gelegt, wir haben kein äußer¬
liches Gebäude aufgerichtet, wir haben eine
tiefe Saat gesät. Es genügt nicht, eine Welt-
anschauung in einem Programm niederzu¬
legen. das man als Patenschein dem neuen
Staat mitgibt. Es ist nötig, diese Weltan¬
schauung im Volke zu verankern. Man muß
ein ganzes Volk in den wesentlichen Fragen
zu einer einheitlichen Meinung zusammen-
schweißen. Man kann das nicht dadurch, daß
man eines Tages eine solche Meinung dik¬
tiert. sondern das Volk muß eine solche Mei-
nund in sich erleben. Man muß die neue
Idee den Menschen vermitteln, dem Volk so¬
lange zum Bewußtsein bringen, bis schließ¬
lich das Volk selbst Träger und Künder der
neuen Idee ist.

Der heutige Staat steht nicht, weil wir
ihm Gesetze geben, sondern er steht, iveil
unser Gesetz im Herzen der Nation das Be¬
jahende finden.

Das Volk ist der Träger und Garant
des Staates
Wir haben Millionen und Millionen Men¬
schen für die Grundideen dieses.Staates er¬
obert, haben sie hineingestelltm das Leben
dieses Staates immer in der Ueberzengiing.
daß nicht Gesetze den Staat beschützen, son
dern lebendiger Wille. Glaube, Zuversicht
und der Mut eines Volkes. Das ist unS ge
lungen. und daher kann ich nur sagen:

Alle die Schwachköpfe, die mit einer Wie¬
derkehr des Vergangenen rechnen, müssen
sich entschließen, denselben Weg zu gehen,
den ich ging. d. h.. ein Namenloser müßte
kommen und den gleichen Kamps beginnen,
wie ich ihn begann, nur mit einem Unter¬
schied: Ich habe die Demokratie durch ihren
eigenen Wahnsinn besiegt! Uns aber kann kein
Demokrat beseitigen. (Brausender, langanha!-
tender Beifall.) Wir haben die Vorausset¬
zungen vernichtet für den Wiederbeginn

eines solchen Stiles für die nächsten Jahr¬
hunderte. Wenn es mir möglich wurde, die
Gegner zu beseitigen, als sie die ganze Macht
hatten und wir gar nichts, dann Will ich
ihnen sagen. Heute haben wir die Macht
und ihr habt nichts! Ihr beseitigt uns wirk¬
lich nicht! (Jubelnde Zustimmung.)

Zu dem Zweck ist es nötig,
die Bewegung als lebenden Motor
des heutigen Staates
dauerndn: Takt und «risch zu halten. Es gibt
Leute, die glauben, die Kraft der Partei sei
heute erschöpft. Sie wrrd in MO Jahren noch
nicht erschöpft sein. Die aktive Angriffsfrendig-
keit sei im Schwinden begriffen: Sie werden
sehen, daß sie sich erst in den kommenden Jahr-
z»hüten voll entwickelt! Die Bewegung wird
ihre große Mission erfüllen, wenn das ganze
Volk sich zu unserem Ideal bekennt. Tie
Menschen müssen Ausgaben besitzen. Wenn
ihnen keine moralischen Aufgaben gestellt wer¬
den, dann werde, sie sich selbst Aufgaben
suche», nur mit den, einen Unterschied: die
einen Aufgaben sind groß, weil sie die Allge¬
meinheit erteilt, die anderen würden klein sein,
weil sie der einzettie sich selbst stellte. Es Wül¬
len die Zeiten des Materialismus und Mamo-
nismus wiederkkh'-en. wo der einzelne nur an
sich selbst denkt.

Wir haben demgegenüber die Pflicht, den
Gemeinschaftssinn immer mehr zu erziehen.
Kann cs eine gewaltigere Aufgabe geben als
über alles Trennende hinweg uns für diese
Aufgaben lebendig zu halten?. Kann es etwas
Größeres geben, als eine Nation zu bilden, die
jedem Deutschen eine Heimat wird? Und wenn
viele sagen: Wir sind noch weit entfernt von
der Verwirklichurg— Gott sei Lob und Dank,
wenn das so schnell gehen würde, könnte es
keine Dauer besitzen. Wir alle leiden noch unter
der Vergangenheit. Wir alle sind noch an sie
gebunden. Allein nach uns kommen junge
Generationen. Sie lennen die Vergangenheit
nicht mehr. Es kommt eine Jugend, die wächst
in diese Gemeinschaft hinein und nicht aus
einer anderen heraus. Und sie wird restlos er¬
füllen, was wir heute nur prophetisch vor uns
sehen. Wir haben die große Aufgabe, den wah¬
ren Geist der Volksgemeinschaft immer mehr
zu vertiefen und zu verstärken und den Person«
lichkeitswert immer klarer-herauszuarbeiten.

Wir haben endlich ein herrliches Ziel der
Gegenwart die Fieiheit unseres Volkes. Wir
selbst müssen sie erringen. Einst sagte ich
Ihne» auch in diesem Saal : Wir dürfen
nicht warten mit der Wiederherstellung
dieser deutschen Freiheit aus die. die nach
uns kommen. Wie oft hörten wir. daß wir
das nicht mehr erleben! Unsere Kinder wer¬
den es tun. Nein, wir selbst müssen es- tun!
Wir müssen  Deutschland be¬
freien ! Das ist unsere Ausgabe.
Unsere Generation hat versagt. Sie Hai das
wieder gnlzumachen. Die Jugend wächst
vhuehin nicht anders a»s als im Geiste der
Freiheit. Ich glaube, wn haben auch hier
Großes erstritten. Vor uns wächst empor der
eiserne Garant der deutschen Gleichberech¬
tigung und der Garant der deutschen Selbst¬
behauptung ans dieser Welt. (Jubelnder Bei¬
fall.)

Und damit erwächst wieder sür uns und
auch die andere Welt die deutsche Ehre. Ich
möchte auch an diesem Tage nur wieder¬
holen. was ich vor 15 Jahren hier znm
ersten gepredigt habe:

Wir wollen nur ein Ja und ein Rein kennen.
Für den Kleben lederreit mit Fa, für die Ab¬
erkennung der deutfchen Ehre stets mit Rein!

Und das muß die Welt wissen: Unser
Ja bleibt Ja und unser Nein
bleibt Nein!  Wir sind keine Wankel¬
mütigen. Wenn wir 15 Jahre unter den
schwersten Verhältnissen unserem Programm
treu geblieben sind, dann werden wir es
auch in den kommenden Jahren nicht verlas¬
sen. Wir sind gewillt zu jeder Zu¬
sammenarbeit . soweit sich diese
mitderEhreeinerfreienund un¬
abhängigen Nation verträgt.  Wir
sind entschlossen, uns restlos auf eigene Füße
zu stellen, wenn die Welt von uns Unwür¬
diges fordert.

Als unehrenhaft empfinden wir jeden Ver¬
such. unser Recht anders zu bemessen als die
Rechte anderer Völker! «Lebhafter Beifall.)
Auch die andere Welt
wird umlernen müssen.

Sie wird die !4 Jahre deutscher Geschichte
vor uns aus ihrem Gedächtnis nehmen und
an Stelle dessen einsetzen müssen die Erinne¬
rung an eine tausendjährige Geschichte vor
dem. und sie wird dann wissen, daß dieses
Volk wohl l4 Jahre ehrlos war durch eine
ehrlose Führung, aber tausend Jahre vor

dem stark und tapfer und ehrlich gewesen ist.
Und sie kann überzeugt sein, daß das
Deutschland, das heute lebt, identisch ist mit
dem ewigen Deutschland.

Der schmachvolle Jitterimszustand ist vor¬
bei! Tie Nation ist einig in dem Bestreben
nach Frieden und entschlossen in der Ver¬
teidigung der deutschen Freiheit. (Lebhafter
Beifall.)
Wir wollen nichts anderes, als anständig
unter anderen Völkern leben.

Wir wollen keines Volkes Freiheit be¬
drohen. Wir sagen aber jedem, daß. wer dem
deutschen Volk die Freiheit nehmen will, dies
mit Gewalt tun muß. und daß gegen Gewalt^
wir uns Mann um Mann zur Wehr setzen
werden! (Minutenlanger Beifall.)

Niemals werde ich oder wird eine Regie¬
rung nach mir. die aus dem Geist unserer
Bewegung stammt, die Unterschrift der
Nation setzen unter ein Dokument, das den
freiwilligen Verzicht auf die Ehre und
Gleichberechtigung Deutschlands bedeutet.
Demgegenüber kann die Welt aber auch



(Fortsetzung der Führerrede von Seite 2)
Überzeugt sem. datz. wenn wir etwas untere
schreibe» , wir «S dam» auch halten. Was
wir glauben aus Prinzipien der Ehre oder
des Vermögens nicht halten zu können, wer¬
den wir nie unterzeichnen. Was wir einmal
unterzeichnet haben, werden wir blind und
treu erfüllen.

Wenn wir nach zweijährigem Kampse in
der Macht zurückblicken aus den I4jährigen
Kamps um die Mach t. dam: können wir
alle wohl innerlich stolz und glücklich sein.
Ich weiß es. daß alle, die damals schon m
diesem Saale waren, und diejenigen unter
euch, die in der Zeit daraus zu nur stießen,
ein unendliches Gefühl des Stolzes und des
Glückes besitzen. Ich habe n dieser Zeit des
Kampfes oft zu meinen Anhängern gesagt.
waS kann uns die Weit an Dank geben,
verglichen mit dem stolzen Gefühl, daß wir
es gewesen sind, die Deutschland wieder frei
gemacht haben. Wie ost sagte ich: Es wird
der Augenblick kommen, da werdet ihr eure
alten Zeichen, eure Armbinde, euren Kin¬
dern zeigen und mit tiefem Stolz bekennen:
Das find die Dokumente unseres Kampfes
in der Zeit der deutschen Erniedrigung.

Das ist daS Zeugnis dessen, daß wir nie¬
mals unser Volk verloren haben, sondern
daß wir uns zu denen rechnen können, die
treu blieben, als alles untreu zu werden
schien.

Vor 15 Jahren haben wir den Kamps de-
gönnen, das Ningen um die deutsche Macht
und um den deutschen Menschen. Heute stehen
wir mitten im Kamps, um das Leben un¬
seres Volkes, um die Freiheit, um die Gleich¬
berechtigung unseres Volkes. So ist der
Kampf derselbe geblieben, nur das Feld hat
sicĥ veränderl und wir alle sind glücklich
über diesen Kampf. ES gab Generationen,
da sind in Deutschland 45jährige Männer
schon senile Greise gewesen und heute sind
70jährige unter uns noch gesunde, kraft¬
strotzende Jünglinge . Das alles macht der
Kampf. Es gibt so viele, die da sagen, der
Kampf um unser Volk müßte uns doch alle
zermürben, nein, er hält uns alle jung.

Wenn auch äußerlich die Haare grau wer¬
den. innerlich sind wir alle erst recht jung
geblieben. Es ist das Auge, das den Geist
wiedergibt und eure Augen können besonders
stolz und strahlend schaiien.

Denn : Ihr braucht euch vor dem Blick der
deutschen Jugend nicht zu schämen. Sie sicht in
euch ihr Vorbild. Der deutschen Jugend kann
ich nur sagen: Du kannst kein besseres Teil er¬
wählen, als daß du einriiüst in die große
Marschkolonne, die damals von hier aus ihren
Ausgang nahm. Und so wird cs bleiben in alle
Zukunft, solange ein deutsches Auge offen ist,
denn die Liebe zu unserem Volk wird sich nie
ändern und der Glaube an unser Deutschland
ist unvergänglich!

So bitte ich Sie ir oiejer Stunde mit mir
erstens derer zu gedenken, die nicht mehr unter
uns sind und deren Vermächtnis wir erfüllt
haben und in Treue erfüllen wollen und dann
zweitens dessen zu gedenken, was uns einst zur
Tat aus den Plan rief und uns neuerdings zu
bekennen zu dem, was unserer Arbeit Leitstern
war und Leitstern bleiben wird:

Unser heiliges deutsches Volk und Reich und
unsere einzige nationalsozialistische Partei:
Sieg -Heil! Sieg -Heil! Sieg -Heill

Schweres Nerkehrsunglülk
Stuttgart , 25. Februar.

Ein schweres Berkehrsunglückereignete sich
Sonntag in der gefährlichen Steige zum
Wallwieser Berg. Ein grotzerVerkehrs-
omnibus aus Stuttgart,  der eine
Schigesellschaft in die Schweiz bringen sollte,
geriet infolge Versagens der Bremsen auf der
abschüssigen Straße ins Schleudern und
stürzte vor dem Rathaus in Wallwiesen um.
Zahlreiche Insassen wurden verletzt.

Dazu wird weiter berichtet, daß die Reise¬
gesellschaft in vier Wagen befördert wurde.
Die Insassen waren Schifahrer , die nach
Buchs in der Schweiz fuhren. Am Sonntag
früh um V§5 Uhr erlitt der letzte der vier
Wagen , in dem sich 24 Personen und ein
Kind befanden, ans der steil abfallenden
Straße einen Achsenbrnch. Der Wagen kam
in Schuß und konnte durch die Bremse nicht
mehr aufqehalten werden. Ter Chans»
seur besaßdieGeistesgegenwart.
den Wagen gegen einen Gartenzaun zu len¬
ken. um seinen Sturz in einen hoch ange¬
schwollenen Bach zu verhindern. Der Wa¬
gen überrannte den Zaun , legte sich dann
aber ans die Seite . Ter Unfall erregte unter
den Insassen große Bestürzung und Ans-
regung. Ez gab auch eine Reihe von Ver-
letznnae». aber keineswegs zu schwere, wie
zunächst gemeldet wurde. Von den 24 Jn-
jssRss des verunglückten Wagens konnten
^2 die Reist sortsetzen, unter ihnen zwei Mäd-
chen mit Kopsschnittwnnden und ein Herr
mit einer Verletzung an der Hand. Zurü ck-
» / ? chutzten2Damen » ndein
Kind,  die ms Stockacher Krankenhaus ge¬
bracht wurden. . o

Alls dem Heimatgebiet
Revierforster Schmid in SchützenhauS

(Gmünd ) beim Forstamt Gmünd tritt mit Ab¬
lauf des Monats Mai ISIS kraft Gesetzes in den
Ruhestand.

Der Beauftragte des Herrn ReichLjustiznun isters
(Abt. Württemberg -Baden ) hat rm Namen des
Reichs auf Grund der Ermächtigung des Führers
und Reichskanzlers den Hausverwalter mit der
Amtsbezeichnung Wachtmeister Häusel  bei dem
Amtsgericht Eßlingen auf seinen Antrag auf die
Hausverwalterstelle bei dem Amtsgericht Kün-
zelsau versetzt.

Im Bereich des Landesfinanzamts Stuttgart
wurden Oberzollinspektor HSuhl er bei dem
Hauptzollamt Friedrichshasen zum Zollamtmann
ernannt und

Oberzollinspekkor Werkle  bei dem Hauptzoll¬
amt Friedrichshasen auf Ansuchen in den dauern¬
den Ruhestand versetzt.

Die Heeresrenten werben am 27. Februar,
die Invalidenrenten am 1. März aiisbezahlt.

Verbesserte Postzustellung
Ab 1. März ds. Is . tritt in dem Fahr¬

plan der Landkraftposten insofern eine Aen-
derung ein, als Lei Fahrt I zuerst die Ge¬
meinden links der Enz und anschließend die
Gemeinden rechts der Enz bedient werden.
Dank des verständnisvollen Entgegenkom¬
mens der Gemeinden rechts der Enz konnte
damit dem berechtigten Wunsch der Gemein¬
den links der Enz auf Verbesserung ihrer
Pvstzustellung entsprochen iverden.

Hsrill-r- LV'L, FF.
Zur Vereidigung der Pol. Leiter am

Sonntag abend soll berichtigend gern festge¬
stellt werden, daß die Musik bei der Feier
und auf dem Werbemarschvom Musikzug der
SA -Standarte 438 ausgeführt Wurde.

Höfen a. Enz, 25. Febr. Der Turn¬
verein  hielt gestern nachmittag in der
„Sonne " seine Hauptversammlung.
Vorstand K. Geisel begrüßte Re Anwesenden
und gab die Tagesordnung bekannt. Aus
den Berichten der Fachwarte war zu ersehen,
daß der Verein im verflossenen Geschäftsjahr
reichliche Arbeit geleistet hat, daß aber der
Erfolg dieser Arbeit auch nicht ausblieb . So
errang der Verein auf dem Kreisturnfest in
Neuenbürg einen ersten Preis , wie auch Tur¬
ner A. Rtttmann auf dem Bergfest in Pful¬
lingen einen Kranz holen konnte. Im Laufe
des Jahres wurde die Turnhalle an die Ge¬
meinde verkauft und ganz bedeutende An¬
schaffungen an Geräten gemacht. Im Februar
wurde ein Wanderlehrkurs durch Wander-
turnlehrer Keller Lurchgeführt und -Kreis-
jugendturnwart Walter Knöller besuchte in
einem 14tägigen Kurs die Deutsche Turnschule
in Berlin . Mitgliederzahl : 103, Kassenstand:
133 RM . Die Neuwahlen brachten als Vor¬
stand K. Geisel, als Dietwart Werner Lind-
ner. In Punkt Satzungsänderung wurde
beschlossen, die Einheitssatzungen für die dem

ReichsLunde für Leibesübungen angeschlosse¬
nen Vereine anzunehmen und den Z 18 so
zu fassen. Laß Las Vereinsvermögen bei Auf¬
lösung des Vereins dem 15. Turngau (Schwa¬
ben) zufließt. Nachdem noch Verschiedenes
erledigt war, schloß der Vorsitzende die Ver¬
sammlung mit einem kräftigen „Gutheil " aus
Tschammer-Osteu, Adolf Hitler und die
Deutsche Turnerschaft.

Loffenau, 24. Febr. Am Sonntag den 10.
Februar hielt die hiesige Ortsgruppe des
Reichsbundes der Kinderreichen eine gutbe¬
suchte Versammlung ab. Nach den Be¬
grüßungsworten des Ortsgrnppcnwalters
Zeltmann , der auch Rm vollzählig erschiene¬
nen Gemeinderat für sein Erscheinen dankte,
verstand es KreiAvart Oelschläger mit treff¬
lichen Worten, die Mitglieder des RDK so¬
wie die übrigen Zuhörer zu fesseln. Seine
klaren und verständlichen Ausführungen über
das Thema : „RDK, was er ist und was er
will " wurden mit großer Aufmerksamkeit
ausgenommen. Es sei Pflicht jedes Mitglieds,
bevölkerungspolitisches Denkn in das Volk
hieinzutragen und somit als Kämpfer am
Aufbau des Dritten Reiches mitzuarbeiten.
Der Redner behandelte zum Schluß die Sied-
lungsfrage , warnte aber vor übereiltem Vor¬
gehen. Als besonderen Akt überreichte er
daun die RDK -Ahmchen, die von den Mit¬
gliedern mit Stolz an die Must geheftet
wurden mit dem Gedanken, Kämpfer im neuen
Staate und Mithelfer am Aufbau zu sein.
Nach Absingen der ersten Strophe des Horst
Wessel- und des Deutschlandliedes schloß der
Redner die Versammlung mit einem drei¬
fachen „Sregheil " auf Führer , Volk und
Vaterland.

Pforzheim . Ein eigenartiger Unfall wurde
durch einen beim Reinigen umfallenden
brennenden Ofen verursacht. Das heiße Was¬
ser eines darausstehenden Topfes ergoß sich
auf einen elfjährigen Jungen , der mit schwe¬
ren Brandwunden ins Krankenhaus gebracht
werden mußte.

Pforzheim . Auf dem Bahichofplatz stieß
ein Fernlastzug mit einem Personenkraft¬
wagen zusammen, dem dabei eine Achse brach.

Pforzheim . Beim Klettern eines Jungen
an einem am Geländer der Altstadtbrücke
angebundenen Strick hinab zum Euzvorlaud
riß der Strick; beim Sturz brach der Junge
einen Unterschenkel.

Pforzheim . Bei Rr Neuverpachtuug der
Jagden auf städtischer Markung wurden für
zwei stark bewanderte Bezirk nur 300 statt
225 Voranschlag und 120 statt 170 M . erlöst.
Der Bezirk zwischen Brötzingen und Jspvin-
gen brachte 450 M . statt 850 M.

Calw . In den höhevgelsgenen Ortschaf¬
ten und Wäldern hat der Sturm am Sams¬
tag viel Schaden angerichtet. Die Straße
Stammhoim —Deckenpsronn mußte erst für
den Verkehr wieder frei gemacht werden. In
der Steinrtnne brach eine Scheune zu¬
sammen

AaWche Aufbauarbeit im deutschen Volk
Aus Birkenfeld. 25. Februar.

Am letzten Freitag sprach unser Kreisarzt,
Medizinalrat Dr . Lang aus Calw, in einer
von der NS -Volkswohlfahrt veranstalteten
Versammlung in der Turnhalle über

„Das Wesen der Vererbung"
und zog daraus die praktischen Folgerungen.
Er wies zunächst hin aus den katastrophalen
Geburtenrückgang, den man manchmal als
Folge des Kriegs hinzustellen beliebte, was
aber nicht richtig sei. Die Ursachen seien
vielmehr andere : Die kapitalistisch-marxistisch-
kommunistischeWeltanschauung, Abkehr von
Religion und Kirche, übertriebener Ehrgeiz
der Eltern hinsichtlich der Ausbildung der
Kinder, vor allem Bequemlichkeit und Hang
zum Luxus, aber auch die mißliche Lage der
Wirtschaft. Die Volkszahl gehe zwar vorläu¬
fig noch wenig zurück, was aber nur darauf
zurückzuführen sei, daß sich das durchschnitt¬
liche Lebensalter von 37 auf 57 Fahre verlän¬
gert habe. Früher blickte man mit Verach¬
tung auf das kiuderarmc Frankreich, das aber
heute 17,2 Geburten auf 1000 Einwohner hat,
Deutschland dagegen nur noch 15. Dem Ge¬
burtenrückgang sei entgegenzuwirken durch
Besserstellung der Kinderreichen hinsichtlich
Lohn und Gehalt, durch mäßige Besteuerung,
Obsorge für Mutter und Kind, Mütterbera¬
tung, Ledigensteuer. Die nationalsozialistische
Regierung habe schon viel getan zur Hebung
der Geburtenziffer durch eine großzügige Ar¬
beitsbeschaffung, und Ehestandsdarlehen, wo¬
durch die Frau aus den Betrieben heraus
ihrem eigentlichen Beruf zugeführt werde.
Eine traurige Rolle spielen noch die Ge¬
schlechtskrankheiten: Jährlich 500000 Neuer-
kranknngen, die leider Dauerschädigungen
und 200000 Geburtenausfälle zur Folge
haben.

Es handele sich aber nicht nur um eine

Hebung der Geburtenzahl . Auch der
rassisch« Wert der Kinder

ist wichtig. Es sei deshalb auf Rassenreinheit
zu halten. Neger - und Judenmischlinge haben
andersartige Anlagen ; es fehlt ihnen an der
inneren Harmonie und sie seien daher meist
unglückliche Menschen. Der Zustrom von
Fremdrassigen müsse unterbunden werden:
Seit dem Krieg seien nicht weniger als 100 000
Ostjuden in Deutschland eingewandert . Vor
allem aber seien die Erbkranken  möglichst
auszuscheiden. In Deutschland leben 100 000
Epileptiker, eine Million Schwachsinnige, eine
Million Geisteskranke. Davon noch nicht ein
Fünstel in Anstalten, während die übrigen
frei umherlaufen und sich und ihre Erbkrank¬
heiten fortpflanzen könnten. Für Anstalts-
Versorgung müssen in Deutschland jährlich 1,2
Milliarden Mark aufgebracht iverden, für
einen Geisteskranken täglich 4 RM ., für einen
Krüppel mindestens 6 RM . Ein gesunder Ar¬
beiter verdiene oft durchschnittlichtäglich 2,50
RM . Zur Ausbildung eines blutmäßig
irertvollen Kindes seien 1000 RM . nötig, für
ein blindes müssen 26 000 und für ein taub¬
stummes 20 000 RM . ausgegeben werden. An¬
gesichts dieser erschütternden Zahlen gebe es
nur ein wirksames Mittel , um zu verhin¬
dern, daß immer neues Elend und neuer
Jammer ins Volk getragen wird : Die Un¬
fruchtbarmachung (Steriilsierung ) der Erb¬
kranken. Unter das Gesetz zur Verhütung
erbkranken Nachwuchses fallen folgende
Krankheiten: Vererbbare schwere Mißbildun¬
gen, erbliche Taubheit , erbliche Blindheit,
erbliche Taubstummheit, erbliche Fallsucht,
gewisse geistige Erkrankungen, angeborener
Schwachsinn, jugendliches Irresein . Württem¬
berg stehe hinsichtlich des Hundertsatzes der
Erbkranken an der Spitze von ganz Deutsch¬
land. Die erbbiologisch schlechtesten Gegenden

unseres Landes seien der Schwarzwatd und
das Oberland; der Bezirk Calw - Neuenbürg
habe verhältnismäßig weit mehr als das
Doppelte an Erbkranken als die Stadt .Ham¬
burg. Schuld an diesen Verhältnissen sei
Inzucht.  An und für sich seien zwar

Verwaudtenthe«
unbedenklich, wenn die Stämme gesund sind;
sie würden aber sehr gefährlich, wenn die Fa¬
milien erblich belastet sind, iveil sich dann die
krankhafte Anlage stärkt und erbkranke Kin¬
der die Folge sind. Wer daher aus einer
solchen Emilie stammt, solle bei der Wahl
des Ehepartners doppelt vorsichtig sein und
ihn nur aus einer evbgesundeu Familie wäh¬
len. Mancher Heiratslustige würde gut tun,
wenn er seine Frau von „weiterher" beziehen
und sich um das Geschwätz der Leute über
die „Hereingeschmeckte" nicht kümmern würde.
Dasselbe gelte natürlich auch für den weib¬
lichen Teil . Wir brauchen in Zukunft Ehe¬
beratung und Gesundheitspaß.

Wie entstehen mm Erbkrankheiten? Haupt¬
sächlich durch

Alkoholmissbrauch,
der keimschädigend wirkt. Eine Trinker samilie
habe durchschnittlich5.7 Kinder, 10 Triuker-
familien also 57 Kinder. Davon sterben 25 so¬
fort wieder (gottlob !), 6 seien schwachsinnig,
5 haben schwere körperliche Mängel , 5 seien
epileptisch, 5 schwächlich und der Rest sei meist
auch nicht normal. Diese so entstandenen
Krankheiten vererben sich dann fort durch
viele Geschlechter hindurch.

Dobel , 25. Febr. Am Sountag den 17.
Februar hielt der Krieger -- und Mili¬
tärverein  im festlich geschmückten„Wald-
hornfaal" seine Generalversammlung. Vor¬
stand Gokeler begrüßte die zahlreich erschiene¬
nen Kameraden und streifte kurz die Ge¬
schehnisse des vergangenen Jahres , wobei er
nochmals der beiden verstorbenen Kameraden
gedachte, die in üblicher Weise geehrt wurden.
Schriftführer Gottfried Hummel verlas den
Jahresbericht, der ziemlich reichhaltig war,
hatte sich doch der Verein an allen nationalen
Feiern geschlossen beteiligt. Kassier Gustav
Ruff gab Len Kassenbericht bekannt, aus dem
hervorging , daß die an der Spitze des Ver¬
eins stehenden Kameraden auch im verflosse¬
nen Jahr wieder alles daran setzten, um den
noch im Soll befindlichen Schulden, die vom
Bau des Schützenhauses herrühren, vollends
energisch zu Leibe zu rücken. Für 25jährige
Mitgliedschaft konnten geehrt werden die Ka¬
meraden Gustav Treiber, Wilhelm Schüttle,
Ir . Wacker. Vier von den ältesten Mitglie¬
dern. welche 50 und mehr Jahre dem Verein
angehöven, wurden zu Ehrenmitgliedern er¬
nannt . Gleichzeitig konnte an zwei bedürf¬
tige Jubilars eine kleine Geldgabe des Khff-
hänserbundes verabreicht werden. Die Jubi-
lare bedankten sich herzlich und man konnte
ihnen die Freude an den Gesichtern ablesen.
Große Begeisterung löste die Bekanntgabe
aus , daß unsere Schützen im vergangenen

Voraussichtlich« Witterung am Mittwoch
und Donnerstag : Fortsetzung der unbestän-
digen, wechselnd bewölkten, auch zu zeitwei¬
ligen Niederschlägen geneigten Witterung.

Ovvlk-nlo». Ok -ilen. Eo »>dd« l« ua. Gl >»4»eU.

Die Wetterlage hat sich nicht geändert
Ueber Großbritannien befindet sich ein neue!
Tiefdruckgebiet.

Rheinischer Rotloh«(Rotkraut). Für4 Personen.
2 Pfund Rotkohl, le ein Eßlöffel Salz und Essig, 1 Zwiebel. 3 EßlöffelF-H
>/rl Fleischbrühe au» 2 Maggi's Fleischbrühwürstln, 2 Äpfel, 2 Gewürz»
körner, 2 Nelken, etwa» Zucker. 2 Teelöffel Kartoffelmehl.

Den Kohl feinhobeln und mit Salz und Essig vermengen. Di«feingehackte Zwiebel lm
Fett dünsten, den Rotkohl, die Fleischbrühe, die in Scheiben geschnittenen Apfel und alle
Gewürze dazugeben.Gutw«ichkvchrn,mit dem Kartoffelmehl leicht binden undqbschmecken.



J <rhr »eben anderen schönen Erfolgen im
Vereinsschießen di« Bezirksmeisterschaft er¬
ringen konnten. Im Einzelschießen wurde
Wilh. Schüttle in der L-Klaffe mit 100 Rin¬
gen Kreismeister. In der Altersklaffe wurde
Wilh. Walter 1. Kreismeister mit 81 Ringen,
2. Kreismeister mit 81 Ringen Anton Go-
Mer . Weitere schöne Resultate erzielten Otto

Treiber und Eugen König. Der Vorstand
hatte in verhältnismäßig kurzer Zeit die
Tagesordnung erledigt, so daß auch noch der
gemütliche Teil zu seinem Recht kam. Mari¬
tas alte Soldatenlied wurde hervorgeholt
und verschönte die gesellige Unterhaltung.

O-tt-

Schwere Sturmschäden in Württemberg
Ler gê ecn urer dem Bodensee wütende

orkanartige Sturm hat sich auch im Ober¬
land und Schwarzwaid ausgetobt. Besonders
stark hauste er im Oberland. Im Leutkircher
Stadtwald sind ihm, auf viele Waldteile ver¬
teilt, etwa 800 bis 1ÜÜV Fe st Meter
zum Opfer gefallen. Im benachbarten Rei¬
che n h o f e n hat er in den Waldungen aus
dem Neichenhoser Berg ziemlichen Schaden
angerichtet. Auf manchen Dächern fehlen
100 bis 200 Dachplatten,  auch das
Kirchendach wurde stark beschädigt.

Auch in Ravensburg  wurden eine
Menge Fensterscheiben  und Dachplat¬
ten zerschlagen; der Berkehr war zeitweise
lebensgefährlich  durch den Absturz
losgerissener Dachplatten. Auf der Straße
Ravensburg — Weingarten wurden Tan-
nenbä umchen  neben der Straßenbahn
ausgerissen und un Garten deS Städtischen
KrankenhausesWeingarten ein großer Baum
umgelegt. Im Wald bei St . Christin« fielen
eine Anzahl Tannen dem wütenden Element
um Opfer. Verbogene Fahnenstangen, ja
ogar Lichtmaste, geben Zeugnis von der G e-

walt  des Sturmes . Bei Hinzistobel drückte
die Wut des Windes ein Scheunentor
glatt ein.

Ein orkanähnlicher Höhensturm von ähn¬
licher Kraft ist auf dem Hochschwarzwald seit
Jahren nichtibevbachtet  worden . Zu¬
gleich haben alle meteorologischen Stellen im
Gebirge am Samstag früh die niedersten
Luftdruckwerte seit langer Zeit registriert.

In den exponierten Höhenhotels und
Bauernhöfen zitterten während des orkan¬
artigen Sturmes Wände und Mauern dev
Gebäude, ähnlich wie bei einem Erd¬
beben.

Wie weit durch das Unwetter in den Hoch¬
wäldern Baumschaden entstanden ist, wird
eine gründliche Nachschau der Revierbeamten
in den nächsten Tagen ergeben. Der wäh¬
rend des gewaltigen Weststurms nieder¬
gehende Schnee wurde in Wirbeln über
die Hochkämme getrieben, so daß diese einer,
ieits schneeblank wurden, andererseits der
Rieselschnee zu regelrechten Harschwellen an-
gesetzt und ausgetürmt wurde.

Leider wurde auch der Gipfel der bekann¬
ten Hindenburg-Tanne an der Schömberger
Straße auf eine Länge von etwa acht Meter
geknickt und über die Straße geworfen.

Mit dem Bau des Loses 33 der NeichSautobahn
Stuttgart —Heilbronn  wird voraussicht¬
lich im Herbst dieses Jahres begonnen. Die Fel-
der können für dieses Jahr noch bestellt werden.

Stuttgart, 25. Februar.
Auf der Reuen Wein steige  ereignete

sich gestern nachmittag ein tragischer Un¬
glücksfall. Am Königsträßle wollte ein acht
Jahre alter Knabe die Reue Weinsteige über¬
queren. Dabei sprang er in ein die Wein¬
steige abwärts fahrendes Personenauto. Er
wurde erfaßt und kam unter den Wagen.
Obwohl der Fahrer sofort anhielt, wurde der
Knabe schwer verletzt. Der Fahrer nahm den
schwerverletzten Knaben mit in das Kran¬
kenhaus, wo er kurz nach seiner Anlieferung
starb.

Einheitliche KettWerinnenprütung
Der Reichsstand deS deutschen Handwerks

hat an die Handwerks, und Gewerbekam¬
mern ein Rundschreiben über eine einheit¬
liche Regelung der Berkäuferinnenprüfung
ergehen lassen. In den Verordnungen über
den vorläufigen Aufbau des Handwerks ist
den Innungen u. a. die Aufgabe zugewiesen.
Prüfungen einzurichten und abzunehmen sür
die Verkäuferinnen, die in den Ladengeschäf¬
ten des Handwerks tätig find. Der Neichs-
stand erklärt sich bereit, falls entsprechende
Wünsche bestehen. Rahmenrichtlinien für die
Durchführung dieser Prüfungen aufzu-
stellen.

Ausruf zur Veslaggung
Der Tag der Heimkehr der Saardeutschen

in ihr Vaterland soll nach dem Willen des
ührers einer der erhebensten Feiertage des
ahres sein: er wird vom ganzen deutschen

Volk festlich begangen werden. Das deutsche
Volk wird in dem Augenblick, in dem die
Kirchenglocken und die Sirenen der Fabriken
und Schiffe im ganzen Reich und im Saar-
gebiet die erfolgte Rückgabe der Saar an
Deutschland verkünden, die Häuser beflaggen.
Unsere Brüder und Schwestern hielten trotz
Drangsal und Not ihrem Volke die Treue.
Deutsches Volk, bekenne du dich zu ihnen
und nimm sie in deine Gemeinschaft auf. Der
Neichsminister sür Volksaufklärüng und
Propaganda , lgez.) Dr. Goebbels.

Hochwasser im Moseltal
Trier , 26. Febr. In den beiden letzteil

Tagen stieg die Mosel nach den anhaltenden
Regen- und Schneefällen am Wochenende um
mehr als 2 Meter . Der Muß steigt weiter.
Am Montag nachmittag trat das Schiffahrts¬
verbot in Kraft. Infolge Ueberspülung der
Gleise wird die Moseltalbahn zwischen Bern¬
kastel und Zeltingen am Dienstag den Be¬
trieb einstellen müssen. Bei Trier sind die
Moselufer auf weite Strecke» hin über¬
schwemmt.

Erdbeben ans Kreta
Athen, 25. Febr. Bei dem Erdbeben auf

Kreta wurden nach den vorliegenden Berich¬
ten bisher zehn Personen getötet und 50 ver¬
wundet. In Kandia wurde das Museum sehr
schwer beschädigt. Die Ortschaft Vathia ist
ein Trümmerhaufen . Der Schaden geht in die
Millionen.

SrrMbrn vsn halbstündiger Nanrr
Jena , 25. Februar.

Die Instrumente der Neichsanstalt sür
Erdbebenforschung in Jena  verzeichneten
am Montag früh um 8.55 Uhr 31 Sekunden
ein starkes Fernbeben  mit etwa 1900
Kilometer Herdentfernung. Der Herd liegt
in südöstlicher Richtung, vermutlich in
Kleinasien.  Die Bewegung in Jena
hielt etwa eine halbe Stunde an.

roter wieder zum Leben erwacht
Mailand,  25. Februar.

Die hiesigen Zeitungen berichten von
einem seltsamen, sehr interessanten Fall, de«
sich im Mailänder Städtischen Krankenhaus
zugetragen hat. Dort starb trotz aller ärzt¬
lichen Maßnahmen und Kunstgriffe ein
schwerherzkrankerMann.  Nachdem
sein Tod einwandfrei fest ge stellt
worden war, versuchte eS dennoch der Arzt
mit einer JnjektionvonAdrenalin.
Genau 80 Minuten später begann das Herz
des Toten ganz schwach zu schlagen
und nach mehreren Stunden funktionierte es
wieder völlig normal,  so daß eine Ge¬
fahr für den wieder zum Leben Erwachten
nicht mehr zu bestehen  scheint.

WA.'Konsul in MobraL
töbllch verunglückt

Madras (Britisch-Jndien ), 25. Februar.
Bei einem Kraftwagenunfall ungefähr

40 Kilometer von Madras entfernt fanden
der amerikanische Konsul sowie der moham¬
medanische Chauffeur den Tod.

AnN!.RSDAP' Nachrichiei,

BDM Schar Neuenbürg. Wir treffen uns
heute abend alle im Heim. Erscheinen ist un¬
bedingte Pflicht. Die Scharführerin.

^us der
Höfen a. Enz, 24. Febr. Gestern abend

hielt die NS - Volkswohl fahrt  einen
UnterhaltungsaLend  in der Turn¬
halle, der sich eines großen Zuspruchs er¬
freute. Das geheimnisvolle Programm über-
tvaf alle Erwartungen . Der örtliche Leiter
der NSV , Adolf  Sch «ich,  begrüßte die
Erschienenen und berichtete zunächst in Wort
und Lichtbild über die Reise unserer Ferien¬
kinder nach Dänemark. Dann stellten sich auch
unsere „Hannoveraner " auf der Bühne vor.
Ein von unserem einheimischen Dichter ver¬
faßtes erstes Bühnenstück „Die Pfundsamm¬
lung" fesselte di« Zuhörer vom ersten bis
zum letzten Augenblick. Die übliche Pause
wurde benützt, um eine Werbung zugunsten
des WHW durchzuführen. Es folgte noch
eine köstliche Moritat , in welcher ein böser
„Geizerich" seiner Geizigkeit wiegen an den
Galgen kommt. Den Schluß der Veranstal¬
tung bildete ein allerdings etivas verspätetes
Tänzchen. . . rt.

VeranstaltunZs - Xalenäer
Dienstag , 26. Februar

Pforzh . Schauspielhaus: . „Carmen"
8 Uhr.

Ufa: „Der Doppelbräuttgam" (Kampers,
Dehers).

Lili: „Maskerade ".
Kali: „Der Herr Senator ".

M Leülren üerlMinMume
Le; ZMi 'er ! .

MN

Zurzett ist Preisliste Nr. 2 gültig I. 35: 3870.

Stadtpflege Neuenbürg.
Am Montag den 4. März 1033 werden im Rathaus verkauft
l 56 Rm. buchene Scheiter u. Prügel , 27 Rm.

eichene Scheiter und Prügel und 129 Rm.
tannene Prügel

vom Hohrain, Heuberg, Buchberg und Scheidholz in öffentlicher
Versteigerung abends6 Ahr.

ik. 12Ü Baustangen I . bis V. Klasse in 13 Losen
von Abt. 14 Oberer Hohrain

unter Einreichung schriftlicher Angebote in Prozenten der Landes¬
grundpreise bis abends7 Uhr. Losoerzeichnisse liegen zur Einficht
in der Stadtpflege auf. _

Am Donnerstag den 28. Februar 1938 wird nachmittags
4 Uhr

Solz von abhängigen Sbftbäumen
versteigert. Zusammenkunst auf der Marxzeller Straße beim Haus
Bohnenberger.

Den 26. Februar 1935. Stadtpfleger Essich.

Achtung! Achtung!
Fachgruppe: Gaststätten.

Durch besonderes Entgegenkommen des Gau-Berussbildungsamts
Stuttgart ist sür den Kreis Neuenbürg nochmals eine allerletzte Eig¬
nungsprüfung genehmigt woiden. Alle weiblichen Bedienungenvon
Kafiees, Hotels, Pensionen, Restaurants und Sanatorien des Kreises
einschließlich Aushilfen, welche diese Prüfung noch nicht abgelegt
haben, ist hiermit die allerletzte Gelegenheit geboten zur Erhaltung
ihrer Existenz dieselbe abzulegen. Wer auch diesen Termin versäumt,
oerwirtü sich das Anrecht, als Bedienung weiterhin im deutschen
Gaststättengewerbe tätig zu sein.

Diese letzte Eignungsprüfung findet statt: am 4. März, nach¬
mittags2 Uhr in Neuenbürg,  Restaurant„Bären".

Alle Betliebsführer werden in ihrem eigensten Interesse aufge-
sordert, Sorge dafür zu tragen, daß alle ihre Bedienungen, auch
Aushilfen, welche bis jetzt glaubten, cs nicht nötig zu haben, diese
Prüfung oblegen. Entschuldigungen oder Ausflüchte irgend welcher
Art können nicht mehr anerkannt werden,

Anmeldungen sind bis 2. März zu richten an Unterzeichnerin,
welche mit der Durchführung dieser letzten Prüfung wiederum beauf¬
tragt worden ist.

Berufskleidung vorgeschriebcn. Mitzubringen sind Leumunds¬
zeugnis, Paßbild und die Bescheinigung der Mitgliedschaft in der
D.A.F. Prüfungsgebühr5.—RM. Bei nachweisbarer, behördlich
bescheinigter Bedürftigkeit arbeitsloser Arbeitskameradinnen kann ein
Nachlaß der Prüfungsgebühren erteilt werden.

Kretsbctriebsgeuieinschast „Handel"
Fachgruppe Gaststättcngewerbe

Beruss-Bildungs-Amt. — Wildbad, Kochstraße 4.

Zwei polierte

UisgekeluMe
zu verkaufen.

Hotel z. „Falkrnstein"
Herrenalb.

W i l d b a d.
Die nächste

MlttdttMWKMe
findet am Mittwoch den 27. Feb¬
ruar 19SS, von 2 bis 3 Uhr, im
alten Schulhaus statt.

Von jetzt ob wsrcisr , nur nock
,8onns ' -örikstts gskouit . Du
»islist cioctz selbst , w>« wenig Du im
V/oiinrimmsroisn drouckisi , weil
Du cko . Lonne " nimmst : ckis rinck
eben so tzsirkräftig . ^ Iro jetzt ouctz
im l-lsrck unck kacksotsn . Lonns ' -
örikstis — wegen cisr Usirkrostl

wblo«vweir cier Lerugsquollen«turctz:

>Keif Verkaut 5 «

Smiktt l.siprig L1 starckpiqlkN st

KkSMk -MM

Komme mit

SWnmek
auf den Markt nach

Neuenbürg
am Donnerstag, 28. Febr.

Die altbekannte Firma
LottlSsd SscN

SU» NsuMngen.

Neuenbürg.

zZimmer-Wohnung
sommerl. gel, geräumig, m. Kam¬
mer, Küche, Bad u. mögt. Garten¬
anteil sofort od. später zu mieten
gesucht. — Angebote unter Nr. 5
an die Enztäler-Geschästsstclle.

Stempelkissen
Firmenstempel
Stempelständer
in allen Größen.

L. Reeh'sche Buchhandlusg.

Metschattsgruppe
GaWätten-u.VeherbergungSgeweebe

Vezirlsvecwalttmg Neuenbürg.
Sämtliche Betriebssichrer werden darauf hingewiesen, daß ab

1. April 1935 nur noch die den jetzt geltenden Vorschriften entsprechen¬
den Schankgefäße verwendet werden dürfen.

Ferner wird aus die Bekanntmachung in Nr. 9 der Wiriszeituna
vom 23. Februar 1935 detr. Preisangabe für Spirituosen-Ausschank
aufmerksam gemacht.

Die Blockwarte werden an den Beltragseinzug für das IV Vier¬
teljahr 1934 erinnert. Die Beiträge müssen noch in diesem Monat
eingezogen und mit dem Kassenwatt abgerechnet werden.

Der Beztrksverwalter.

^!s VsemZiilts  grülZsn

Willi ŝ lögSl"

l̂ klcl3 ŝ lögSV , gsb . ^itsl

bisuonböng Wliclbscl
23, fsbnusn 1935

Hrktzungf Ack - ung k

snoklmntkelle»
cllsL äckütrsn -VsfsinL , Kisinkslibsi '-Zckütrsn-

Ve êins unä c>eL Viläbmä
im „ §ck « srr « siÄ !,ok » in UliIUV sei

SM r » m » tsg «len 2. biSr» 1S2S . — vsginn 20 .11.
Suis ^ssckIngLstimmung ist mltrubringen.

Kllorlei Uebsrrasckungon!

Es werden öffentlich meistbietend
gegen sofortige Barzahlung ver¬
steigert am Mittwoch, 22. Febr.
1935, vorm. 11 Uhr, in Enzklö-
sterle:

1 Warenschrank.
Zusammenkunft am Rathaus in
Enztal.

GettchtsoollzieherstrlleWildbad.

M Lll» Brocken- pllrmmen und Mucker
» l« kiunS Soläbleeb-LImsr « . 2.85
M 25 kknnd Solddlool>-8lmsr R. «.88> I»?tiind LwsIIIo-8wer 18. 8.80
> 2g k!onä 8msNI«-LIm«r » . 7.M
« I-tsclm. sd liier versendet»eit WMren
W Lrleb gontelmsoii, UsilSebnnl M-

KlMto -BüchteinL R«»1»e



Dienstag den 28. Februar 1835 Der Errzlöler 88. Jahrgang Nr. 48

j ârlsrulier Ltironilr
Erstaufführungen im Staatstheater

Munken Vendt ", Las Epos des nor¬
dischen Dichters Knut Hamsuns, wurde von
seinem jüngeren Landsmann Per Schiuenzen
M eine sprachlich bezwingende Form und rn
bühnensicheres Gewand gekleidet. Unter der
Regie von Felix Baumbach wurde dieser rea¬
listische Peev-Gynt -Stoff , tief erfaßt zu der
geistigen Höhe des ewigen Suchers ferner
selbst gehoben und von Paul in gerade¬
zu bannender Weise dargestellt Dieser„Mun¬
ken Vendt" neben „Peer Gynt " sind Merstcr-
fchöpfungen dieses reifen Künstlers. Es sind
aber auch Gestalten, in denen menschliches
Schicksal aus dem Charakter geboren wird
und darum aus dem Herzen des Künstlers
gespielt werden können. Neben der ganz vor¬
züglichen Besetzung aller Personen Lurch die
ersten Kräfte des Schauspiels: Mathias , Dali-
len, Kloeble, Gemmecke, Ulrich v. d. Trenck,
Lola Ervig . Marga Mas, stand zum ersten¬
mal die jugendliche Schauspielerin Lore
Petersen als die ewige Geliebte Munken
Vendt's —der Solveig in Peer Ghnt gepaart
— auf unserer Bühne als Trägerin einer
Hauptrolle. Die natürliche Anmut und cha¬
raktervolle Ruhe der Künstlerin ist dieser Ge¬
stalt einer entsagungsvollen Liede bestmög¬
lichst zugute gekommen. Verarbeitet in Geste,
Mimik und Sprochton waren die raschen
Schwankungen zwischen Hingabe, Enttäu¬
schung, Verachtung und endlichem Verzicht
stark wirksam, so daß Lore Petersen die Jselin
rls ihrer: ersten Bühnenerfolg mit Stoz ver¬
merken darf. Die Bühnenbilder des hochbe¬
gabten jungen H. Zircher gemahnten in
ihrer Schönheit — ich erwähne nur das Bild
rn Jsclins Vorraum — an altmeisterliche
Gemälde. — Der gairze Abend: „Eine Auf¬
führung, die kein Besucher so rasch vergessen
wird".

Irr das Gebiet des Zeitstückes führte das
Lustspiel: „Ka meraden von heute"  von
Lothar Sachs. Ein Bühnenreißer bester
Sorte ; dabei gesund; ungekünstelt, frisch, auf¬
heiternd, ohne große Problematik; die neue
Fugend ist es, die sich in echter Kameradschaft
'indet und sich über die lächerlicher: Bedenken
des alten Standesdünkels und der Geburts-
rechte hirrwegsetzt und die Leistung als Maß¬
lab des Menschen setzt. Ein Bühnenstück, das
man sich ansehen muß, wenn einem die Galle
m Blut steckt. Dabei ist Las Ganze national¬

sozialistische Propaganda , ohne damit aber in
der Absicht, die sonst leicht verstimmt, irr den
Vordergrund zu drängen : Alles vereint, was
kich ein Thoaterdirektor nur wünscht. — In
der Aufführung gab Stefan Dahlen dem
Kameradschaftsfnhrer eine selbstbewußte,
zielsichere, lebensvolle Gestalt; neben ihm
Lola Ervig als adelige Tochter, das in Sport
and Kameradschaft groß gewordene burschi¬
kose Mädel; Karl Mathias mit seinem baye¬
rischen Alois hatte die Lacher immer auf
seiner Seite , und Alfons Kloeble als der aus
der Zeit gefallene Adelssprößling. erzielte mit
einer natürlich zur Schau gestellten Blasiert¬
heit eine glänzende Wirkung. Ulrich
d. d. Trenck als Regisseur hatte durch Fein¬
heiten in der Spiclanordnung manche Pointe
verstärkt.

Mit der 330. Aufführung des „Frei¬
schütz" würdigte die Oper das Andenken
an C. M. von Weber. Neben der ganz treff¬
lichen Besetzung durch unsere einheimische::
Künstler erzielte Traute Rohne als Gast vom
Staatstheater Bremen als Agathe, durch

deren ganz zarte und lyrische Ausdeutung,
einen ungemein starken Bühnenerfolg. Sie
wurde für die kommende Spielzeit für Karls¬
ruhe verpflichtet und wir können nur unserer
Freude Ausdruck verleihen, die Künstlerin in
andern lyrischen Partien bald wieder hören
zu können. Die Aufführung unter Klaus
Nettstraeters Leitung vermochte alle Zuhörer

lvi-eder in Begeisterung zu versetzen, wie un¬
sere Vorfahren zur Zeit der Erstaufführung
es auch waren . Die deutsche Raumntik lebt
unvermindert in jedem deutschen Herzen und
wird nie verstummen und solange werden
wir auch begeisternngsfähig bleiben und keine
neue Sachlichkeit wird uns dieses Gefühl je
überdecken können. — pfh.

Das Genie von Geblüt und Voden
Dem Dichter Otto Ludwig zum Gedächtnis seines 70. Todestages am 25. Februar

Am Südabfall des Thüringer Waldes
bettet sich das Städtchen Eisfeld ins Grüne,
gerade noch nahe genug, um die langgestreckte
dunkelblaue Kammlinie der Kuppen und
Wälle als den kräftigen Hintergrund des lieb¬
lichen Bildes zu empfinden. Die niedrige
Zwiebelhaube des dicken Turmes der Stadt-
kirche und ihr steiles Dach, aber auch mancher
Fachlverkgiebel ragt über die bebuschten Auen
des Werratales und die Wipfel der Gärten
hinaus und sieht auf wellige Aecker, dem
nahen Walde vorgelagert. Diese stille Welt
im Winkel ist die Heimat von Otto Ludwig.

Was man von ihm kennt, was er unter
unsäglichen Leiden zuende führte — „Die
Heitheretsi", „Zwischen Himmel und Erde"
und das Drama „Der Erbförster" wurzelt in
der Heimat und in der Landschaft. Aber es
gibt noch andere Werke von ihm, eine unab¬
sehbare Reihe von Entwürfen und halbsei¬
tigen Dingen, mit denen er in die Sterne
griff; hochgewaltigeArbeiten des Dichters
und Denkers von weltbürgerlichem Ausmaß:
sie haben ihren Urgrund in der Sippe, in den
Vorfahren, die als hohe Beamte. Gelehrte,
Kaufleute fest und gebietend in der Welt stan¬
den, unter Lenen manches künstlerisch un-
philosophisch veranlagte Talent zu finden ist,
auch einzelne Abenteurernaturen.

Kleine Stadt damals und heute ist ein ge¬
ivaltiger Unterschied in der Lebensführung.
Damals — wie war es denn in Weimar? —
sammelte sich in ihnen das Kulturleben, be¬
günstigt durch Fürstenrssidenzen und Patri-
ziertum. So auch in Eisfeld, zu Hildburg-
Hausen gehörend, das damals einen Mittel¬
punkt wenn auch bescheidener aber regsamer
Kulturpflege darstellte. Es war zur Goethe¬
zeit, als Otto Ludwig, drittes Kind des
Stadtsyndikus Ernst Friedrich Ludwig und
seiner ebenfalls dem Kansmannsbürgertum
entstammenden Frau , geü. Otto, am 12.
Februar 1813 geboren wurde. Seine geistigen
und seelischen Anlagen erscheinen noch deut¬
licher als blutmäßig gebunden durch die Ver-
ivandtschast von Mutterseite mit der Familie
Rühle v. Lilienstern — Staatsbeamte und
Grundbesitzer — sowie durch die verwandt¬
schaftlichen Abkömmlinge: Die Aerzte Carl
Ludwig Schleich und Roentgen und den bra¬
silianischen Politiker und deutschen Vorkämp¬
fer Ernst Rsinhold Ludwig.

Man nennt den Dichter einen Thüringer.
Das ist nur bedingt richtig, nämlich gemäß
der Staatsangehörigkeit, da das Henneber-
gische Land, das obere Werratal , zum Her¬
zogtum Meiningen zählte. Volks- und boden¬
mäßig öffnet sich die Gegend dem fränkischen
Maintal , und Koburg liegt nahe. Eisfeld
ist Uebergang und Mischung beider Stämme
und so sind die Gestalten seiner Großwerke,
die im Städtchen lebten und noch heute leben¬
dig sind. Dennoch trennt Ludwig eine Kluft
von. der Schar der Volksgeschichten-Erzähler,
und das ist sein znchtvolles Künstlertum, er¬
wachsen aus der Zucht der Ueberlieferung.

Man konnte im letzten Herbst den Garten
der Familie Ludwig wieder in ursprünglicher
Gestalt der Öffentlichkeit zugänglich machen
und damit dem deutschen Volk eine Dichter-
Heimat schenken. Das vollendete Werk bildet
ein Ruhmesblatt im Kranze deutscher Hoch-
gestnnung, denn es mutzte dem Verbündeten
Prosit - und Medergangsgeist geradezu aus
den Zähnen gerissen werden. Jetzt aber, wie
der Garten — jenseits von den Gärten der
Bürger , vorbei am „Schützenhaus" (Stätte
der ersten Liebhaberaufführungen der Dra¬
men des jungen heimischen Dichters) und
durch einen alten BLumsgang schreitend—
sich weit öffnet und ansteigt zum Garten¬
haus , ist der Begriff „Biedermeier" wieder
schönste Gestalt geworden. Das Gartenhaus
ist eine Kostbarkeit. Eine halbofsene Säulen¬
halle unten, schmale gewundene Treppe, zwei
lichte schlichte Räume; Möbel, Klavier, Vor¬
hänge meist aus dem Besitz Ludwigs wieder-
geholt, bilden den Rahmen für eine feine
Sammlung von Andenken und Schriftwer¬
ken. Hier ist die auf Haltung und Geschmack
gerichtete Bürgerlichkeit zu Hause, deren
Vertreter von Goethe bis Mörike und Stifter
den deutschen Gedanken zur Weltgeltung
brachten. Und Otto Ludwig, begnadeter Dich¬
ter und Musiker, gehört zu ihnen.

Er war, wie fast alle, kein Liebling des
Schicksals. Was die Not an Schlägen unter¬
ließ, das taten qualvolle körperliche Leiden,
und schließlich seine nie zu befriedigende
Grüblernatur , die .den kindlich-reinen Men¬
schen nicht zum inneren Ausgleich kommen
ließ. Dennoch gehört, was er schuf, zum
Edelgut des deutschen Volkes. Seine^Erzäh¬
lungen und Dramen. Auch seine tiefsinnigen
seherischen Gedanken über künstlerische und
sittliche Dinge — eben die Unmenge von
Einzelblä rn . und  Heften — eröffnen eine
neue Welt.

Der Dichter, wie er strebte, stritt und litt,
ist Zeuge für den ewigen Kampf des Geistes
gegen den Stumpfsinn und das träge Sich-
beruhigen bei der Gewohnheit. Was „Popu¬
larität " heißt, hat er nie zu spüren bekommen,
er nicht und nicht seine Schöpfungen. Ihm
und seinen Mitkämpfern von damals und
heute möge genügen das Wort:

„Wer Len Besten seiner Zeit genug
getan, der hat gelebt für alle Zeiten."

Steffin

Matera«; M Wett
In den auch sonst sehr moderne« Kohlen-

mine« in Flhnn in Amerika ist dieser Tage
eine Art Krankenhaus eröffnet worden, das
das erste Krankenhaus unter der Erde ist.
Ein nicht mehr abbauwürdiger Schacht ist zu
einer Flucht von modernen Krankenhaus-
sälen ausgebaut worden, in denen vor allem

die Personen ausgerrommen werden, die wäh¬
rend der Arbeit verletzt worden find. Hier
bleiben sie unter der Obhut zweier Aerzte
und erfahrenen Pflegepersonals so lange, bis
der Transport nach oben nicht mehr mit den
geringsten Gefahren für ihre Gesundheit
verbunden ist. Eine Reihe von Räumen für
wartende Angehörige ist ebenfalls eingerichtet
worden.

Nun habe« auch die Eskimos ihre Schön¬
heitskönigin. Vor einigen Togen hat ihre
Wahl in der Stadt Julianehaab ans Süd¬
grönland strttgefunden. 250 Eskimofräulein
aus dem ganzen Süden Grönlands beteilig¬
ten sich an der Veranstaltung, die von ameri¬
kanischen Fellkäufern organisiert war. Die
Siegerin in der Eskimoschönheitskonkurrenz
erhielt Len Titel „Miß Nordpol", einen Radio¬
apparat und 24 Decken. Die Veranstaltung
war ein derartiger Erfolg, daß sie alle halbe
Jahre wiederholt werden soll.

Eine feuerfeste Stadt wird gebaut. Nach
modernsten städtebaulichen Prinzipien wird
eine große Siedlung im nördlichen Teil des
amerikanischen Staates Alabama angelegt.
Die Stadt soll den heute geltenden Erkennt¬
nissen der Wohnhygiene in jeder Richtung
Rechnung tragen, wird völlig staubfrei ange¬
legt, besitzt Flughäfen an vier Punkten, kennt
keine Wolkenkratzer— und ist feuerfest. Da¬
rauf wurde das Hauptgewicht, gelegt: Sämt¬
liche Baumaterialien sind, sofern sie nicht
schon von Natur aus unbrennbar sind, mit
e'tter Flüssigkeit imprägniert , die sie un¬
brennbar macht. Den Einwohnern wird zur
Pflicht gemacht lvevden, auch in ihren Woh¬
nungen nur feuerfeste Stoffe zu verwenden,
so daß man Von einer feuerfesten Stadt reden
kann.

In Newyork brach ein Alaun auf der
Straße zusammen. Ein epileptischer Anfall.
Das Rettungsauto bringt ihn ins Hospital.
Im Futter seines Ueberrocks eingenäht be- '
fand sich folgende Notiz: „An den Chefarzt!
Es handelt sich hier um einen ganz gewöhn¬
lichen Anfall von Epilepsie! Keine Blind¬
darmentzündung! Mein Blinddarm ist be¬
reits dreimal entfernt worden!"

Wozu braucht die Giraffe ihren langen Hals?

Giraffen naschen mit Vorliebe funge Triebe
von hohen Bäumen ihrer Steppenlandfchaft
— es ist eine Art doppelten Fliegenfangs mtt
einer Zunge, nicht wahr? Denn während
sich das groteske Tier von diesen lächerlich
geringen Trieben ernährt , verbirgt zugleich
der Stamm des Baumes und sein Lanbdach
die vermeintlich unmotivierte Länge und Ge¬
stalt des großen Tierkörpers. All diese Grunde
in Ehren — als wichtigste Erklärung Er
ist wohl die Tatsache anzufehen. daß die Gi¬
raffe eines der vorzüglichsten Alrgenttere fit.
Selbst der Luchs Mt einen Vergleich mtt die¬
sen Sehorganen nicht mehr aus . Und von
diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, enchemt
die Giraffe mit einemmal wie — ein Scheren¬
fernrohr auf vier Beinen. Dieses SArm-
fernrohr hat unn auch schon ferne Liebhaber
gefunden. Es hat sich da eine Art Notge¬
meinschaft der Interessen in der Wmte -u-
sammengefunden. Man steht sie immer zu¬
sammen, die drei Bundesgenossen — das
Zebra, Las Ohrentier, das Gnu mit der un¬
übertrefflichen Nase und die Girone — vm
gesagt das Scherenfernrohr. Gemeinsam
nehmen sie auf diese Meî den ŝchweren
Kampf um ihre bedrohte Existenz auf—  Und

Bundescrenossen lacht keiner
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Komtesse Fried!
No »nan von  Äelene 9! ordert
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„Daran mußt du dich hier gewöhnen. Wir arbeiten

alle. Unterschiedslos! Onkel hinter seinem Schreibtisch,
wir in der Wirtschaft. Jeder tut , was er kann; so geht alles
am Schnürchen und wir halten das große Gut in Ord¬
nung, —' das wiegt auch den Spott eines Grafen Alten¬
burg auf."

„Du hältst mich wohl für einen Nichtstuer?"
Ihr Blick sprach Bände, als er an seiner eleganten

Sporisgestalt niedersuhr, ihr Mund schwieg.
„Nur heraus mit deiner Meinung !" ermunterte er sie

ironisch.
Jetzt sah sie ihn voll an. Abwägend nach seinen viel¬

leicht moralischen Beschaffenheiten. Dann bekannte sie ge¬
mütlich:

„Für einen Nichtstuer? Nein! Das kann heute bald
der fleißigste Kerl sein. Dich halt ich schon für einen
Faulenzer . . ."

Graf Altenburg wurde blaß. Tiefe Unmuksfalten gru¬
ben sich bei ihrer rücksichtslosen Offenheit in seine Stirne.

„Du urteilst, ohne mich zu kennen. . ."
Friedl lachte.
„Arbeitet man an der französischen Riviera , in Monte

Carlo, an den verschiedenen Sport - und Modeplützen? Bei
Tennisturnieren, Skispringen und auf diesem und ähn¬
lichem Boden bist du doch immer zu finden."

„Arbeiten? Wenn du Hühnerfüttern, Eierabzählen,
fiompottgläserbezetteln, Wirtschaftsbücherdurchsehenund
ähnliches darunter verstehst, — nein ! Cs gibt aber auch
noch andere Pflichten, — höhere Leistungen . . ."

„Für die ich zu dumm Sin," unterbrach sie ihn fried¬

fertig und vergnügt. „Darum bleibe ich ja auch immer
hübsch sachte in der Nähe unseres ökonomischen Zunders . .

„Ob sich das immer mit den Pflichten einer Gräfin Berg
vereinbaren läßt ?"

Ihr böses Gewissen schlüpfte in Kriegsrüstung.
„Immer !" erwiderte sie kampflustig.
Er verzog nur spöttisch den Mund. Die Komtesse schlug

die Tür der Farm zu, daß die Hühner erschreckt auseinan¬
derstoben. Das hatte ihr noch gefehlt, sich selbst,und ihr
Tun unter die Lupe eines verrückten Ansehens zu stellen!

Aber warte, mein Junge , dachte sie, das Nörgeln werd'
ich dir gründlich abgewöhnen.

Sie stieß ihr Naschen stolz in die Lust. Dabei fiel ihr
unversehens der Korb aus der Hand.

Hastig bückte sich der Graf, um ihn ihr zu reichen.
„Darfst ihn mir tragen," gestattete sie ihm großmütig.
Er biß sich auf die Lippen. Schon beim Aufheben hatte

der staubige Korb den feinen, dunkelblauen Kaschmir¬
anzug gestreift und nun sollte er auch noch mit dem Simpel
in der Hand neben ihr einhergehen? Er erspähte
eisten Knecht.

„Hallo!" rief er kurz. Im Schwünge warf er ihm
den Korb zu.

So, da hatte sie seine Antwort.
Sie sah liebenswürdig zu ihm auf. Gar nicht gekränkt.

Nur in ihrem Innern sangen und geigten die Kobolds¬
geister eine verheißungsvolle Zukunftsmusik. -

Gräfin Sibnlle saß in einem wundervollen grauen
Spitzenkleid in der offenen Diele. Sie sah Friedl und Eg¬
bert einträchtig beisammen und lächelte zufrieden. Spie¬
lend ließ sie die lange goldene Kette ihres Lorgnons durch
die Finger gleiten.

„Hallo, Kinder!" machte sie sich jetzt bemerkbar.
Graf Egbert ging sofort auf sie zu und küßte ihr

die Hand.
Friedl folgte ihm und freundlich erkundigte sie sich:
„Hast du gut geschlafen, Tante ?"

„Ausgezeichnet, Friedelein ! So prächtig wie schon lang«
nicht. Das Rauschen eurer alten Bäume, — die wunder-
bare Luft, — alles ist dazu angetan, daß der Schlaf kost,
lich sein muß!"

„Das freut mich, Tante Sibylle. Hast du Alterchen
schon gesprochen?"

„Nein, Lorenz ist bei ihm."
Die Komtesse sah aus die Uhr.
„Jetzt ist die Zeit seiner ersten Berichterstattung."
„Der Mann ist wohl euer Verwalter?" fragte Gras

Egbert.
„Nein, das ist Lorenz nicht; wir sind selbst unsere Per

Walter; nur erstes Faktotum auf Erlenhof ist er."
„Du bist, soviel ich sehe, eine ganz unglaublich tüchtige

Dame, Friedl," bemerkte jetzt die Gräfin.
„Tüchtig? Noch bin ich es nicht. Aber was nicht ist.

kann noch werden," lachte sie harmlos.
„Möchtest du diesen Ehrgeiz nicht lieber deinem künf¬

tigen Mann überlassen?"
Die Komtesse schlug höchst vergnügt die Hände

zusammen.
„Hast du Einfälle !" sagte sie endlich. „Mein zukünftige,

Mann fliegt noch dort,—mitten im Schwarm," —sie wies
mit ihrer stark gebräunten Hand auf ein Mückenheer,das hoch
in der Luft, beschienen von der Sonne, leichtsliigelig exer¬
zierte und manövrierte. „Wollt ich auf den warten, gäb
es auf Erlenhof den gleichen Krebsgang wie auf Birkenhof."

Graf Egbert fixierte seine Cousine. Koketterie war das
nicht, wie sie das alles heraussprudelte. Im Gegenteil! Die
frische Natürlichkeit, der jede Berechnung fern lag und die
so ganz das Gepräge der Wahrheit trug , trat so augenfällig
hervor, daß das Mädel wie ein Wunder wirkte.

Graf Egbert kannte viele Frauen . Einen ganz großen,
reizenden Schwarm. Aber so ein Wildröslein wie Friedl
schien ihm noch nie begegnet zu sein.

Gräfin Sibylle studierte eingehend Friedls Gefichtchen
(Fortsetzung fotzt.)
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Am 19. April' war es soweit, es ging wie¬
der los. Die Erfindungsgabe des zweiten
Piloten kam ihnen diesmal sehr zu Hilfe:
in geringen Höhen kamen die Winde gewöhn¬
lich aus dem Osten, meist nicht sehr kräftig.
Oben aber waren Westwinde, und die ent-
sprechend stärker. Die beiden Maschinen
sollten ungefähr 900 Meter hoch zuerst nach
Westen oder Nordosten fliegen. Wenn sie
dann in die Höhe von 6000 Meter stiegen,
so hatten sie den Wind bis zum Mont
Evoeest im Rücken. Ein guter Einfall, der
auch durchgeführt wurde.

Und so kamen sie auf diesem Weg zum
zweitenmal zum Ziel, umflogen den Everest
wieder einige Male in engen Kreisen; eine
etwa neun Kilometer lange Fahne , voll Eis-
stückchen, die herumgewirbelt wurden, wehte
auch diesmal in die Luft hinaus . Nachdem
die Photographen wieder mit Hochdruck ge¬
arbeitet hatten , flogen sie ins Lager zurück,
ivo sie wohlbehalten ankamen. Ueber ein
Jahr hatten die Vorbereitungen gedauert,
der ganze Flug nahm etwas über zwei Stun¬
den in Anspruch!

Das von diesem Flug mitgebrachte Photo-
material war ganz ausgezeichnet. Unbe¬
kannte Gegenden, die zu Fuß nur unter
großen Schwierigkeiten zu erreichen gewesen
wären, waren erkundet. Als besondere Sen¬
sation galt die Entdeckung eines heißen Berg-
sees.

Nachträglich ist von verschiedenen Seiten
behauptet worden, daß den Engländern auf
dem ersten Flug ein grobes Versehen unter¬
laufen sei. Angeblich haben sie den Makalu
mit dem Everest verwechselt; nur aus diesem
Grunde soll auch der zweite Flug durchge¬
führt worden sein. Diese Meldungen sind
aber bald verstummt, heute hört man nichts
mehr davon.

Mil diesen gewiß schneidig ausgeführten
Flügen war aber immer noch nicht die Spitze
eines der Achttausender' erreicht. Es war
eine große sportliche Tat . die außerdem eine
reiche, wissenschaftliche Ausbeute brachte;
aber die größere und schwierigereLeistung
wird doch die des Bergsteigers sein, der ein-
mal einen der viel umkürnpsten, über 8000
Meter hohen Gipfel zu Fuß erreicht. Das
wird erst der eigentliche Sieg des Menschen
über die Natnrgewalten sein!

Die Nanga -Parbat -Tragödie
Der Münchener Merkt war b« dem ersten

Angriff auf den Nanga Parbat abgeschlagen
worden. Schnee und Trügerschwierigkeiten
weit über das übliche Maß hinaus hatten
ihn um den -sieg gebracht. Anfang dieses
Jahres reiste er wieder nach Indien , er
hoffte, diesmal bestimmt den Sieg davonzu-
iragen. Die Expedition war dank dem Idea¬
lismus der Mitglieder der Reichsbahn-Turn-
und Sportvereine und des Eisenbahn-Ver¬
eins finanziell möglich geworden. Weitere
Mittel steuerten der Deutsche und Österrei¬
chische Alpenverein und die Notgemeinschaft
der deutschen Wissenschaft bei. Außerdem
hat die Reichsregierung und der Reichssport,
sichrer v. Tschammer und Osten die Reise
mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln
gefördert.

Als Merkt rn Indien landete, wußte er
schon, daß ihm diesmal die Trägersrage
nicht mehr so viel Schwierigkeiten bereiten
würde, wie vor zwei Jahren . Er hatte sich
ans Darjeeling dreißig Träger in den West¬
himalaja kommen lasten — dreißig erprobte
und treue ..Tiger", wie die Darjeelinger
Garde genannt wird.

Einen schweren Schlag mußte die Expedi¬
tion. nachdem sie glücklich die Reise zum Berg
hinter sich hatte und eifrig mit dem Ausbau
der Hochlager beschäftigt war . erleiden. Einer
der tüchtigsten Bergsteiger, der Reichsbahn-
rat Dr. Drexel, erlag einer tückischen Lun-
genentzündung. Er hatte schon tagelang mit
einer Erkältung zu tun , aber dies hinderte
ihn nicht, weiterhin seine Pflichten zu erfül¬
len. Als er dann, am sonnigen Nachmittag
des 7. Juni , sich von der Spitzengruppe mit
den Worten „Auf Wiedersehen im Lager IV"
verabschiedete, um einige Tage nach unten
zu gehen, iveil auch er endlich einsah, daß
er Erholung brauchte, da war der Organis-
mus schon zu sehr angegriffen. Die Schrek-
kensbotschast traf zwei Tage später im Hoch¬
lager ein. Zwei Boten brachten durch den
Schneesturm einen Zettel, der nur die Worte
enthielt: „Drexel gestern abend an Lungen¬
entzündung verstorben. Alle Hilfe vergeb¬
lich."

Zwei Lage später — wieder strahlte ein
herrlicher Himmel über den Gletschern und
funkelnden Gipfeln — wurde Drexel. mit
der Fahne des neuen Deutschland bedeckt,
zur letzten Ruhestätte geleitet.

Bald darauf traf eine neue Schreckensbot-
schaft in Deutschland ein: Merkl und zwei
Kameraden verschollen.

Und einige Tage später wurde es zur bit-
leren Gewißheit, daß der unerbittliche Berg
neue Opfer gefordert hatte. — Ein furchtba¬
rer Schneesturm hatte den Sturmtrupp im
höchsten Lager, am sogenannten Silbersattel,
überrascht und die Bergsteiger mußten aus
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dieser Höhe, nachdem sie schon fast an den
Gipfel herangekommen tvaven — etwa 200 m
trennten sie noch vom Ziel —, in das nächste,
tiefergelogene Lager absteigen. Es muß ein
entsetzlicher Kampf mit den Naturgewalten
gewesen sein. Schwer erschöpft, gänzlich aus¬
gepumpt kamen sie im Lager an ; sie waren
völlig am Ende ihrer Kräfte. Dr . Welzen-
bach, der kurz vorher einen Nachruf für
Drexel nach Deutschland geschickt hatte, starb
hier; der ehemalige Teilnehmer an der
Dyrenfurthschen Internationalen Himalaja-
Expedition, Wieland, war schon vorher zu¬
sammengebrochen. Wie man berichtet, ist er
im Schnee eingeschlafen und nicht mehr aus¬
gewacht. Vier Tage lang lag Merkl in die¬
sem Lager, durch den immer heftiger wer¬
denden Sturm sestgehalten, in einer eisigen
Kälte. Dann erst konnten ihn zwei treue
Träger nach unten bringen, bis zu 7000
Meter, wo er in einer Schneehöhle liegen
blieb. Nur einem der Träger gelang es tags
darauf , am 14. Juli , das Hauptlager , wo
die anderen Teilnehmer voller Sorgen war¬
teten. zu erreichen. Fast Uebermenschliches
hat er geleistet, immer von dem Gedanken
getrieben, daß sein Herr Hilfe braucht. Mit
erfrorenen Händen und Füßen kam er an.

Verzweifelte Rettungsversuche wurden so-
fort unternommen. Im meterhohen Neu-
schnee arbeiteten sich Schneider, Müllritter
und fünf Träger zum Lager V durch. Hier
fanden sie kurz vor einem Zelt einen toten
Träaer : etwas weiter laben ste zwei andere
„Tiger tot am Seil hängen. Der mit aller
Heftigkeit einsetzende Schneesturm zwang sie
zur Umkehr, sie mag ihnen bitter schiver ge¬
fallen sein. Tiefe Besorgnis erfüllte sie um
das Schicksal ihres Kameraden.

Die Träger , die sich noch im Lager IV anf-
hielten, ivaren sämtlich so schiver krank, daß
sie schleunigst nach unten mußten, wollte
man nicht ihr Leben gefährden. Müllritter
brachte sie in das Lager, das etwa 3600 in
hoch gelegen war.

Weitere Rettungsversuche wurden immer
wieder unternommen, man durste doch Merkl
nicht ohne Hilfe in seiner Eishöhle lassen,
aber der Schneesturm blieb Sieger , alle Ver¬
suche erstickte er schon im Keim. Mehrmals
unternahm es Schneider und Aschenörenner
mit einem einzigen noch brauchbaren Kuli
den Berg hinaus vorzudringen. Es ivar un¬
möglich, sie mußten die Arbeit ab brechen
und wieder umkehren. Die Proviant-
befövderung geriet ins Stocken, weil
vce Träger kram ivaren, 0aS eine tzagec im.
ohne Feuerung die Lebensmittel wurde,-
knapp. Es war eine verzweifelte Situation.
Und doch versuchten am 17. nochmals zwe
Bergsteiger. sich nach oben durchzuschlagev
Merkl war seit acht Tagen ohne Nahrung
es war allerhöchste Zeit. Aber als mittags
das Wetter sich noch mehr verschlechterte, de
mußten sie wieder umkehren. Es ging übe»
die menschlichen Kräfte.

Wahrscheinlich starb Merkl am t6. Juli
Ganz Deutschland trauerte um ihn und

leine Kameraden . . .
Merkl hatte nach seiner ersten Nanga-Par-

bat-Expedition stolz erklärt, daß kein Men¬
schenleben zu beklagen war ; diesmal hatte
der Bergtod reiche Beute gehalten: vier
Deutsche und sieben Träger waren im Kampf
auf der Walstatt geblieben. Inzwischen sind
die Ueberlebenden wieder in Deutschland ein-
getroffen, mit guten wissenschaftlichen Resul-
taten, aber auch mit dem Gelöbnis im Her¬
zen: „Kameraden und Diener, wir kommen
wieder zu euren Gräbern , wir kommen wie¬
der, um den Berg zu bezwingen und damst
euch zu rächen!"

Damit ist die Geschichte der Himalaja -An-
griffe während der letzten 14 Jahre abge-
schlossen. Professor Dyhrenfurth ist augen¬
blicklich noch im Karakorum unterwegs, er
hat , wie man ans den bisher eingetrofsenen
Nachrichten erfährt , einige Siebentausender
erreicht und viel wissenschaftliche Arbeit ge¬
leistet. Seine Frau , die ihn auch schon bei
seiner ersten Fahrt begleitet hatte, die in
allen Situationen tapfer mithielt lind ihren
„Mann " stellte, hat als erste Fra » einen
Siebentansender bezwungen. Sie hat den
Gipfel des Oueen-Harrp -Berges, im Kara¬
korum gelegen, erstiegen und damit eine
Höhe von etwa 7534 Metern erreicht; ein
bemerkenswerter Erfolg für eins Frau.

Dyhrenfurth hat auf dieser Fahrt einen
Film gedreht, so daß wir bald wieder die
Herrlichkeiten des höchsten Bergwalles un¬
serer Erde in lebendigen Bildern sehen wer-
den. Vielleicht verstehen wir dann, warum
es die Menschen, wenn sie erst einmal die
„Throne der Götter" aufleuchten sahen, dem
Bann verfallen sind und immer wieder dort
hinausstreben.

Es werden noch viele versuchen, die Gip¬
fel des Himalaja anzugreifen, es werden
vielleicht noch viele geschlagen nach Hause
zurückkehren, aber einmal wird der Mensch
doch Sieger über diese stolzen, eisgepanzer¬
ten Berge sein!

Neue deutsche Expedition 1935
Ein halbes Jahr ist vergangen, seit Willy

Merkls  großangelegter Angriff auf den

Nanga Parbat , den "mächtigen Westpseiler
des Himalaja , auf tragische Weise gescheitert
ist. Zehn Menschen blieben am „Berg des
Schreckens' , die Deutschen Willy Merkl,
Alfred Drexel . Willi Welzenbach und
Uli Wieland,  sowie die einheimischen,
treuen Träger Gay-Lay, Dakihi, Pinzo
Nurbu, Nima Dorje. Nima Tashu und Nima
Nurbu.

Ihr großes Opfer war aber -nicht ganz
umsonst, denn den Weg, den sie erkundet,
werden andere gehen, ihre noch am Leben
befindlichen Kameraden, die dem weißen Tod
am Nanga Parbat glücklich entronnen sind.
Der Nanga Parbat wird eines Tages fallen
auch wenn er noch so trotzig sein schneeweißes
Haupt gen Himmel streckt und bisher alle
Angriffe abgeschlagen hat.

Willy Merkls Getreue wolle» das begon-
neue und kurz vor dem Ziel zusammengebro¬
chene Werk vollenden. Wie verlautet sind
bereits wieder Vorbereitungen im Gange
den Angriff von 1932 und 1934 zu wieder-
holen, wenn möglich schon in diesem Jahre.

Schneider will die Führung der neuen Er-
pedition übernehmen. Schneider, ein Tiroler
hat sich bei der letzten Expedition Merkls be¬
reits bestens bewährt, war im Jahre >930
schon im Himalaja , damals mit Professor
Dyrensurth , zog mit Borchers  im
Jahre 1932 nach Südamerika in die Cor-
dillera Bianca und kann auch sonst große
Erfolge Nachweisen. Schneider war bei der
Merkl-Expedition deS Jahres 1934 mit seinem
Landsmann Peter Aschenbrenner  am
weitesten emporgekommen Schneider und
Aschenbrenner hatten das Glück, dem Schick¬
sal Merkls. mit dem sie zum lebten Angrisi
auf den tzauptgipfel ansetzen wollten, zu ent
rinnen.

Nur um Minuten aing es damals als sie
sich angesichts der riesigen Stürme unmittel¬
bar rinter dem Givfel des Nanga Parbat zur
Rückkehr entschließen mußten. 7895 Meter-
also 200 Meter böher als die denkwürdige
zweite deutsche Kangchendzönga-Erpedition
Pani Bauers,  waren Schneider »nd
Aschenbrenner qekommen. 50 Meter - nur
50 Meter standen sie unter dem Vorgivfel
und rund 240 Meter unter dem Hanptgivsel.
Fritz Bechtold. der das Kommando über-
nabm als Merkl von den Höhen nicht mehr
wiederkehrte, schreibt in seinem Erpedistons-
bericht: „Wenn sie geahnt hätten , daß das
unser höchster Punkt bleiben sollte dann

Mehr SormetMeSe-
Die Sonne ist nicht immer rein und ma¬

kellos, sondern zeigt mitunter auch Dnnkel-
stellen, die sogenannten Sonnenflecken. Wenn
der Wissende diese zu besonders günstigen
Zeiten, ettva bei Sonnenuntergang oder gar
durch ein dunkles Schutzglas, schon mit
bloßem Auge erkennen kann, so sind sie doch
erst vor wenig mehr als 300 Jahren , zu
Keplers Zeiten genauer bekannt geworden.
Diese Sonnenflecken sind riesige Störungs¬
gebiete, Wirbeltrichter im Glutgasgcwölk der
Sonnenlenchkschicht. Manche sind rasch ver¬
gänglich, andere überdauern mehr als zehn
Sonnennmschwüng« zu je 27 Tagen Dauer.
Die Flecken lnachcn also die Umdrehung der
Sonne um ihre Achse mit und ivandern des¬
halb etwa 13 Tage lang wirksam ans der
Sonnenvorderseite vorüber, weitere 13^
Tage stehen sie unsichtbar auf der Rückseite
des Tagesgestirns. Daraus schon ergibt sich
eine kleine, 27tägige Periode der Sonnen¬
flecken und ihrer Wirkung. Außerdem aber
kennen wir noch die eigentliche Sonnen¬
fleckenperiode von etwa 11^ Jahren Dauer.
Die Zeiten großer Fleckenhänfigkeitinner¬
halb dieser Peri ode nennt man Sourcen-
fleckenmaxinrnm, die Zeiten geringer Flecken¬
zahl Sonnenfleckenmimmum. Die letzten
Fahre gehörten einem solchen Sonn eirs lecken-
Minimum an. Mm aber stehen tvir wieder
arn Anfang eines neuen Maximums und fast
täglich sind solche Flecken, ja ganze Flecken-
grnppen auf den: Tagesgestirn, besonders am
Fernrohr , erkennbar.

Dieser Flecken-Wechsel spiegelt sich aber auch
im Erdgeschehen wieder. Nicht nur der Erd¬
magnetismus schivankt mit den Flecken, son¬
dern auch die Lustelektrizität und die Polar¬
lichter. Aber es muß auch ein gewisserZ n -
sammenhang bestehen zwischen
dem S o n n e n g e sch eh e n und dem
„Weltweiter ", besonders den irdischen
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wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, die feh¬
lenden 50 Meter zum Vorgipfel aufzusteigen.
Damit wäre der Erfolg ..des höchsten, bis¬
her erreichten Givfels" an die Fahne der
Ervedition geheftet worden.'

Man kann verstehen, daß die beiden,
Schneider und Aschenbrenner, weben Her¬
zens. Aschenbrenner sogar mit krankem Kör¬
per. den Weg in die unteren Lager nirstck-
gingen aber auch mit dem festen Vorsatz,
dem Berg noch den Sieg abmringen und
einstmals als Sieger binakmisteiaen. Und
darum greifen die deutschen Bergsteiger den
..B»rg des Schreckens' als Kameraden und
TestamentsvollstreckerMerkls nochmals an.
Schneider mm zweiten und Aschenbrenner
gar zum dritten Male.

Die große Kenntnis des Geländes komm«
den beiden sehr zustatten, dann aber auch die
Tatsache, daß erprobte Nanga-Parbat -Kämpfei
als Begleiter mitziehen, Männer , die schon ein¬
mal um den Sieg gerungen haben. Vorerst
werden Hans HieronimuS und Dr . Ber -
rard  genannt . Hieronimus war 1934 de,
Laaerchef der Ervedition und hatte sich aus-
aereicbnet bewährt S -ine Arbeit unterstützt«
den Kamvs der Bergsteiaergruvvenach aller
Kräften. Dr. Bernard batte sich als Erpedi-
tions-Ar-t besondere Verdienste erworben. Mi!
dem Einsatz seiner ganzen Kraft war er be-
mukst, das Letzte für die Rettung seiner Kame¬
raden einmsetzen. Die beiden übriaen Mitglie¬
der der Ervedition sind zwei Stuttaarter Bera-
steiaer, H Hörling . und ein noch ungenann¬
ter Vergkamerad. Sckmeid->rs Expedition ist also
verhältnismäßig klein. Merkl war mit 13
Mann ansaeroqen und batte in Indien noch
Zuwachs durch zwei enasische Ofstnere bekom¬
men. Schneider wird stch aber wobl deshalb m
einer kleineren Expedition entschlossen baben.
da er stch von >br mebr Stobk̂ ast und mehr
Beweglichkeit erbost» Wir dürfen annebmen
daß er diesen Entschluß ans Grund einaebender
Erfabrnnoen aefaßt bot. kosten wir. daß dem
neuen Ansturm der Endstea beschstden sein
möoe, wenn die sechs deutschen Männer beuer
nach onsneben. Zhr Wunsch' -st es, und der
Ansstibrnna stebi nicksts im Weae, wenn die
stir Ws llnternebmen notvi-ndiaen M-ttel be-
'chastt werden können, ^ öffentlich kehren sst
diesmal als Sieaer beim, asticklicber als ihre
toten Ko-nexaden, die. vste eben bekannt wird,
wan-ösischen Bergsteigern leuchtende Vorbilder
naren.

mehr Niederschläge
Niederschlägen. Jahve großer Fleckenanzahl
sind auch, weltweit gesehen, Jahre gehäufter ^
Niederschläge. Der Wasserspiegel des Mktoria-
sees in Afrika, mit seinen 68 000 Quadrat¬
kilometer Fläche der zweitgrößte Binnensee
der Erde, spiegelt die Sonnenfleckenschwan-
kungen deutlich ab. Ein solcher Zusammen¬
hang müßte sich aber auch zwischen den Son¬
nenflecken und dem wettergebnndenen Pflan-
zenwachstum nachiveisen lassen. Am besten
spiegeln sich Gunst und Ungunst der Witte¬
rung in der Dicke der Jahresringe
der Bäume ab. Jahre hoher Fleckenzahl sind
meist gleichbedeutend mir reichen Mederschlä¬
gen und -damit auch starkem Holzansatz, d. h.
breiten Jahresringen . Der aufmerksame
Wanderer wird in unseren holzreichen Gegen¬
den diesen sonnengelmirdenenWechsel in den
Jahresringen unschwer selbst ablesen können.

Dr. K-

Der Schauspieler Friedrich Haase hatte in
einer Gesellschaft mit großer Geduld die wich¬
tigtuerischen Redensarten eures jungen Man¬
nes erduldet, der ohne wirklichen Sachver¬
stand Probleme des Theaters erörterte.
Schließlich hielt er es nicht nrehr aus und
erteilte dem Schwätzer eine derbe, tempera¬
mentvolle Abfuhr. Große Aufregung, in der
der eitle Jüngling den berühmten Schauspie¬
ler ivegen Beleidigung zum Revolverduell
forderte. „Das geht nicht", sagte der gelassen,
„wenn Sie ans mich schießen wollen, müssen
Sie im Besitz eines Jagdscheines sein. Mein
Name ist nämlich Haase!"

Hermann Stehr ging mit einigen Freunden
über die Straße von Schreiber-Han. Ein neu¬
gieriger Passant zupfte einen der Begleiter
des Dichters am Mantel und fragte flüsternd:
„Der ist doch Hauptmann , nicht tvahr, .der
Herr?" Der Neugierige erhielt die kurze
Antwort : „Nein, Hauptmann ist der nichtl
Aber wenn Ihnen das genügt, ich bin Re-
scrveleutnant !"

Professor TnuLniann. Professor der Dicht¬
kunst air der Universität Wittenberg, war
wegen seines Witzes und seiner Schlagfertig¬
keit berühmt. 'Einst war er mit anderen
Dichtern und Gelehrten beim Kurfürsten von
Sachsen zur Tafel geladen. Der Kurfürst
wollte sich einen -Scherz machen, warf ein Paar
Golddnkat-en in einen mit Wein gefüllten
Pokal und versprach die Geldstücke demjenigen,
der den Trunk mit einem Passenden Vers be¬
gleiten würde. Während die Anwesenden sich
krampfhaft bemühten, etwas Geistreiches zu
ersinnen, leerte Tanbmann den Becher auf
einen Zug, strich die Golddukaten ein und
sagte:

„Zwei Götter können sich zusammen nicht
vertragen,

Fort , Plntus , in den Sack! Fort , Bacchus,
in den Magen !"

„Wenn Sie welches sin-den, klopfen ^
bitte, cnr mein Schlafzimmer."
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